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die Fenſter, jo nide ich grüßend ihr. zu, fie dankt Lächelnd, 

weiter ftören wir eimander nicht. Wir jind ja in der 

Großſtadt. Zuweilen tummeln fi) vor meinem Fenjter 
die Tieben Kleinen der Hausleute herum. Ich ſehe Die 
Kinder gerne, fie mich nicht minder. Erzähle zuweilen 
ein Märlein den arnıen Gefangenen, die nicht willen, wie 
der Weizen blüht, wo die Quitte reift. 

Wohl Mitleid mit den Kleinen bewog im vorigen 
Frühjahr den Hauseigentümer cinige Fliederfträuche und 
zwei ſchlanke Lindenbäumchen im Hofe zu pflanzen. Ein 
neues Leben hielt damit Einzug. Zur jelben Friſt als die 
eine Linde vor meinem Fenſter gepflanzt wurde, jchidte ich 
den eriten Band dieſes Werfes in Die fremde Welt. Da 
ſagte ih im Stillen zu mir, dieje Linde jei der Lebensbaum 
meines Werkes, jie ſei jein Wahrzeihen Ich ſprachs zu 
guter Stunde. Ein neuer Lenz tt ins Land gekommen, 
das Bäumchen it erſtarkt, und zu meiner Luſt und Freude 
auch mein Werf. 

Der Erfolg des erjten Bandes ift ein für Deutiche 
Berhältniffe wahrhaft glänzender. Die Auflage von taujend 
Eremplaren it, wie mir mein waderer Verleger jchrieb, 
nahezu vergriffen. Mir kamen im Laufe des Jahres mehr als 
fiebenzig Beiprechungen meines Buches zu Geſicht. Die 
berufenften Kenner und Forſcher auf dem Gebiete der Volks— 
funde, wie Liebrecht, Rod, v. Schulenburg, Gat— 
het, Hattala, Gebauer, Bogisic, und allen 

anderen voran Sie jelbft, mein Lehrer, ſprachen fi) auf's 
Günftigjte über diefe Arbeit aus. Am meiften aber freut 
mich's, daß ich mit meinen Beitrebungen in meiner Heimat 
ſelbſt ungeteilten Beifall errungen. Die Zahl meiner Mit- 
arbeiter und Helfer mehrt fih täglich, ſtündlich. Bon 
allen Eciten ſtrömt mir in Hülle und Fülle weiter, friiher 


unbefannter unjchägbar wertvoller Stoff zu. Das ſchwanke 
Stämmden wird zum marfigen Stamme. 

Ganz und gar rüdhaltlos war die Anerkennung doch 
nur bei Einigen, den Berufenen. Andere fanden gar man— 
herlei auszujegen und mix zuzuſetzen. Durch meine Be— 
merfungen über die Wichtigkeit und den Wert der Sagen=- 
forichung Habe ich mir eine ganze Schar offener und geheimer 
Feinde erworben. Sch hätte die Lehre eines unjerer neuejten 
Dichter befolgen jollen: 

Bücher fchreiben, 
Das laß bleiben, 
Das macht Feinde dir fürs Leben. 
Laß die Muden, 
Das zu druden, 
Was der Geift dir eingegeben. 


Mit dem Lobe 

Kommt das grobe 
Zeterſchrei'n nad) alter Weije; 
Denn verichieden 

Sit hienieden 

Der Geſchmack der Leferkreife. 

Geſchehene Dinge leiden aber Feine Neue. Mögen 
Jemandes Augjegungen noch jo herb und bitter fein, jolange 
fie jih an Tatſachen Halten, fühle ih mich dem Kritiker 
zu ernitem Danf verpflichtet, denn: 

Teuer ift mir der Freund, doch aud den Feind kann ich nügen, 
Zeigt mir der Freund, mas ich fann, lehrt mich der Feind, was ic) ſoll. 

Begründet iſt der Tadel, daß ich im I. Bd. einige 
überflüffige Varianten untergebradjt, die beffer unter den 
Parallelen am Plage wären; in dieſem II. Bd. habe ich 
einem jolchen Vorwurf vorgebeugt. Auch jo manche Bes 
rihtigung verfehlter Ausdrucksweiſe ward van wu SL 
Dank angenommen: denn ic) will wir loR iieluen, INT 
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(Er belegte dies durch Beiipiele in jeiner Abhandlung) 
il y a lä des documents aussi anciens que les plus 
vieux textes de la Grece et de Rome — et de !’Inde — 
et, pour dire franchement notre opinion (das ijt wohl 
heilige Wahrheit) plus anciens encore: et ils sont plus 
precieux parce que le phenomene religieux se passe 
sous nos yeux memes. Les lois de la vie s’entrevoient 
plus aisement dans ce qui vit que dans ce qni est mort.“ 

So flar und wahr diefe Bemerfungen and) jind, bei 
den Dünklingen fruchten jie nichts, denn befangen von maß— 
loſem Hochmut und irrenhausteifem Größenwahn fehlt ihnen 
auch jeder Maßſtab zur Beurteilung der Bedürinijie und 
des Fortihritts in ven Wijfenichaften. Sie werden jich, 
mein Lehrer, noch erinnern eines unterjegten, jtarf gebauten 
und ſcharf bebrillten jungen VHilologen mit einen gelchrten 
Gejichte, der ji) vor einigen Jahren auf der Bibliothek von 
Ihnen der Reihe nach alle Ausgaben eines Glatlifers, Die 
je erichienen, ausfolgen ließ. Diejer tiefgründliche Mann — 
nit Stolz darf ichs Jagen, mein gewejener Gollege im allein— 
jelignachenden Tempel klaſſiſcher Philologie, deren Apoſtat 
id) bin, — hat jichs zur Lebensaufgabe gejtellt mit allen 
Aufgebot philologiicher Geifterichärfe den Text der fünfzig 
Diltihen eines römischen Dichters von neuem herauszugeben. 
Zu diejem Behufe mußte eine Forſchungsreiſe angetreten werden. 
Die Bibliotheken in Wien, Berlin, Neapel, Venedig, Rom 
wurden nad Handichriften durchſtöbert. Ein Fahr gieng 
damit hin. Einundzwanzig Handjchriften wurden bis aufs 
i Tüpferl abgejchrieben und genau bejchrichen. Endlich er- 
Ihien die epochemachende dissertatio eritica. Auf Grund 
derjelben erhielt der große Gelahrte den afademijchen Xorber, 
auf Grund derjelben wird er jich an der Univerfität habili⸗ 
Aren, auf Grund derſelben wird er Vorleſungen abhalten. 
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ihnen Red. und Antwort. ſtehen, muß ſeine Sache um der 
Sache willen auch zu vertreten wiffen. 

Aus der nebenbei bemerkt vortrefflich vedigirten, neu— 
ſloveniſchen Monatsſchrift Ljubljanski zvon (III. Bd. 
11. Hft. S. 736) entnehme ih, daß im Jagiéſchen Archiv 
für ſlaviſche Philologie AU. Veſelovsty und ©. Meyer 
recht ausführlid über mein Buch berichtet haben. Mir it 
das Archiv diesmal leider nicht zugänglich, weil auf den 
Bibliotheken der Brauch bejteht, daß Novitäten erit nachdem 
lie eingebunden worden, verabfolgt tverden. Nun, in dieſem 
Falle iſt der Nachteil für mic) Fein bejonders empfindlicher. 
G. Meyer hat fein Urteil Schon früher in einen Feuilleton 
der Neuen freien Preſſe abgegeben und mein Bud) datelbit 
aufs Derzlichite begrüßt, den Kern deſſen, was aber eje- 
lovsky jagt, faßt Jagié ſelbſt in einer Schlußbemerkung 
zu beiden Anzeigen in einem Satze zuſammen, den der Her— 
ausgeber des Zvon glücklicherweiſe wieder abgedruckt. Jagics 
Verdict lautet: „Es ſtellt ſich heraus, daß er (d. h. meine 
MWenigfeit) durchaus nicht Die Rolle eines treuen Üüberſetzers, 
fondern die eines „Dichtenden“ Nacherzählers jpielen wollte, 
die legtere mag als recht gelungen gelten, ob jie aber vor 
allen wünjchenswert war, das iſt eine andere Frage.” 

Diefe „andere Frage“ will ich Denn nad) beſtem Wiſſen 
und Gewiſſen zu beantworten juchen. Schon Bulwer be- 
merkt, daß Gelehrte ohne jchöpferiiche Veranlagung aus— 
nahmslos Verächter der Kunſt und der Ichönen Literatur 
find. Ach will durch Anführung diejes Ausſpruches meinen 
Landsmann Jagic, den ich als einen Mann der Witjenjchaft 
verehre, durchaus nicht herabſetzen. Er hat ſich ja unſtreitig 
nicht zu unterſchätzende Verdienſte um das Studium der 
Slaviſtik, ſpeziell in unſerer engeren Heimat erworben. 
Seine Schuwücher, die er vor zwanzig Jahren verfaßt, ſind 
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wird Hinzugedichtet. Das Bild ergößt; fie haben ihren 
Zweck erreidt. | 

Ich Habe einige Dorfgeſchichten Rojeggers in jerbijcher 
Ueberjegung gelejen. Traduttore, traditore! mußte ich 
erbarmungslos urteilen. Um wie viel leichter hatte es der 
Veberjeger Rojeggers als ich mit meinen Sagen und Märchen! 

Roſegger hat viel geichrichen, wenig gejchaffen. Wer 
drei jeiner Bücher mit Bedacht durchgenommen, der kennt 
jo ziemlich auch alle übrigen; er hat Rojegger in jeiner 
Individualität erfaßt. Beherrſcht einer noch dazu Die 
Schriftiprihe, in die er überträgt, jo dürfte er ohne 
jonderliche Schwierigkeit eine der Vorlage ebenbürtige Ueber- 
jegung liefern können. Ein ganz anderes Verhältnis ob— 
waltet bei der Uebertragung von Volksmärchen. Hier liegt 
nichts Abgeichloffenes vor. Die Volksſprache und die Volks— 
überlieferung jelbjt iſt hüben und drüben im ftetem Fluſſe, 
in ununterbrochener Weiterentiwwidelung, in immer neuem 
Werden befindlih. Darin prägt fi) der Volksgeiſt und 
die Volksſeele aus. Am allerjeltenften find die Märchen— 
aufzeichner, denen es von der Natur gegeben ijt, Dielen 
Borgang überhaupt zu begreifen und darnach die Ueber— 
fieferung feitzuhalten. Ganz unbewußt äußern fich bei deu 
meisten Aufzeichnern die Rückwirkungen anderweitig in ihr 
Inneres eingedrungener Bildungselemente. Dadurch wird 
aber in das Volksmärchen gar Mancherlei hineingetragen, 
was keineswegs bHineingehört. Derlei herauszufinden und 
auszuicheiden war an erſter Stelle bei den Uebertragungen 
meine Aufgabe. 

Ein Beifpiel joll dies erhärten. Das 52. Stüd diejes 
Buches (S. 76 — 79) Habe ich jo weit es mir tunlid 
Ihien, nad) diefem Grundſatz behandelt. Der Aufzeichner - 
DM. Stojanopvic, ein ganz vortreffliher Erzähler — 
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Er iſt ſich aber ſeiner verfehlten Methode dabei nicht be— 
wußt. Einerſeits gibt er das Daſein von Schickſalsfrauen 
zu, andererſeits ſtellt er ihre Ausſprüche als nichtig hin. 
Er ſchließt mit dem im Volksmunde ganz undenkbaren Satze: 
Sudio je Bog a usude varalice! (Gott hat ſein Schickſal 
beſtimmt, die Uſude aber ſind Betrügerinnen). Ein Volk, 
das in dieſem Sinne über ſeine alten Götter aburteilen 
würde, das kennt dieſe Götter gar nicht mehr, nicht einmal 
dem Namen nad. Dies klingt paradox, doc wahr iſts. 
Kein mathematilches Gejeh fteht feiter als folgendes der 
vergleichenden Mythologie: die alten Götter eines Volkes 
gehen bei der Aufnahme einer ganz neuen GlaubenSlehre 
entweder vollſtändig in einzelnen Geftalten de3 neuen Himmels 
auf oder wandeln ſich diejen gegenüber in untergeordnete 
oder feindlihe Mächte um. In der. jüdjlaniichen Mytho— 
logie vollzieht fich im gegebenen Galle allmählig eriterer 
Prozeß, in dem einzelnen Heiligen der hriftlihen Kirche die 
Nolle der Schickſalsbeſtimmer zugeteilt wird. Darüber 
fomme ich der eingehen zu jprechen im Capitel über das 
Schickſal. 

Eine weitere Freiheit nahm ich mir heraus, indem ich 
zuweilen echt volkstümliche Redewendungen und Ausſprüche 
einflocht, wenn ſie mir geeignet ſchienen das Verſtändnis 
für ſüdſlaviſche Volksanſchauung beim deutſchen Leſer zu 
erhöhen. Zu einem ſolchen Vorgange bin ich unbedingt 
berechtigt. Der Aufzeichner bietet mir das Motiv der Sage 
oder des Märchens. Er ſchreibt, ich möchte ſagen, für die 
berüchtigte „höhere Töchterſchule“ und muß ſich befleißen, 
Alles aus dem Märchen zu entfernen, was möglicherweiſe 
in den Augen geſtrenger Herren Jugendbildner Anſtoß er— 
regen könnte. Auch macht ſich bei vielen das Beſtreben 
geltend „vor der Welt“ das Volk, dem ſie angehören, in 
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“ einem günftigeren Lichte erjcheinen zu laffen. Dem zu Liebe 
wird manche fernige aber. für die Ausdruds- und Denkweiſe 
des Volkes überaus bezeichnende Wendung unterdrüdt. Solche 
Rückſichten darf der Mann der Wilfenfchaft nicht beobachten. 
Co z. B. find im 93. Stücke, ih will nur ein Beifpiel 
anführen, die Worte: „das Weib hat eine Zunge gehabt, 
länger als ein Kuhſchwanz ift,” von mir eingeſetzt. Will 
der Bauer in meiner Heimat jeinem Weibe ihre arge Ge— 
Ihmwägigfeit und Bösmänligfeit vorwerfen, jo jagt er zu ihr: 
‚ima$ jezik dulji neg :u krave rep‘ (du haft. eine Zunge, 
die länger tjt, al$ der Schwanz der Kuh) oder noch ſchärfer ko u 
krave posran rep‘ (wie die Kuh einen be....... enen 
Schwanz). Führe ich dergleichen Bemerkungen ein, die ge— 
wiß auch der Erzähler im Volke bei gegebener Gelegenheit 
zu machen faum unterläßt, jo habe ich keineswegs, wie mir 
Sagic vorwirft, nahgedichtet, jondern den Bolfe nur 
getreu nahempfunden und nadherzählt. 
Koch ein anderer jehr weſentlicher Umstand muß her- 
vorgehoben werden. Zagid fußt ftilljchweigend auf der Bor: 
ausjegung, daß jeder Aufzeichner von Volksmärchen, bejonders 
die älteren, ſchon verftorbenen Aufzeichner, untrügliche, über 
jeden Tadel hoch erhabene Meifter der Volksſprache über- 
haupt wären. Somit erjcheine jede Abweichung von der 
Sagbildung und Wortfolge der Vorlage als cine Willführ, 
als eine jtrafwürdige Eigenmächtigfeit de3 Überjegere. So 
Ihmeicheldaft ehrenvoll für die Aufzeichner dieſe Voraus— 
ſetzung auch jein mag, jo grundfalich und voreilig erweiſt 
fie fich bei näherer Betradhtung. Faſt alle Aufzeichner ſtehen 
mehr oder minder unter den nachhaltigen Einfluß einer 
literariihen Schulung Die Darſtellungsweiſe griechtiicher 
und römischer Autoren hat nicht bloß die deutjchen, jondern 
auch die ſüdſlaviſchen Schriftteller dem eigenen Volkstum 
X 








— XXU — 


Wenngleich der Himmel papieren wär, 
Und jedes Sternlein ein GSchreiberle wär, 
Und jchriebe ein Jedes mit fieben Händ, 
Gie jhrieben der Mutterliebe fein End. 


Der gewaltige Unterfchied in der Denkweiſe meiner 
Mutter meinem deutichen, vielfach gebildeten Vater gegen- 
über, jchärfte jehr frühe meine Beobachtungsgabe. Im Laufe 
eine achtundvierzigjährigen ehelichen Zuſammenſeins konnte 
es meinem Bater nicht gelingen meine Mutter zu entna- 
tionalifiren. Sie blieb immer „die Froatiiche Bänerin aus 
dem Drlis Walde” Sie wirkte auch entjcheidend auf meine 
geiltige Richtung ein. Weil ich mit Leichtigkeit begriff, Tießen 
mich meine Eltern auch ins Gymnafium „laufen.“ Das war 
Nebenjache, Vergnügen, Erholung, die Hauptjache blieb aber 
das Geichäft. Jeden freien Augenblick verbrachte ich im 
Kaufladen, jeden Marfttag weit und breit im Lande bejuchte 
ich mit meiner Mutter oder mit dem Vater, je nachdem e3 
ih traf. Wir konnten die Concurrenz mit den geriebenen 
Suden und noch zehnmal ducchtriebeneren ferbiichen Kauf— 
leuten mit unjerem bejcheidenen Kranı nicht Leicht aufnehmen. 
Jene jchrieen, logen und betrogen, um ihre Waaren an den 
Mann zu bringen, meine Mutter und ich konnten dieler 
Hilfsmittel ganz gut entraten. Zu ung famen die Bäuerinnen 
von jelbft. Die „baba Eva” Hatte die Herzen aller für fich, 
denn fie verſtand e3 oder richtiger fie konnte nicht anders 
als recht volfstümlich mit den Leuten verfehren. Wahre, 
ungeziwungene Herzlichkeit verfennt das Volk nie und ift 
dafür innig dankbar. Wie oft lagerte ich im Freien in 
dunklen Nächten mit Bauern um Feuer herum, unzähligemal 
übernachtete ich in den Hütten der Armut, als Freund, . als 
Bruder geliebt, geihäßt. Da tat ich einen langen Blid 
ins tiefinnerfte Gemütsleben unſeres Volkes, ich gewahrte 
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ſich verſtehen, ſchätzen und lieben lernen; wird einmal eine 
aufrichtige brüderliche Verſtändigung erzielt, und ſie wird 
es, dann muß jenes zahlreiche Schmarotzergezücht, das ſich 
vom Bruderzwiſte mäſtet, zu Nichts zuſammenſchrumpfen.. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß ich dieſe nationale Tendenz 
nicht auf Unkoſten der Wiſſenſchaft in den Vordergrund zu 
ſtellen beabſichtige. Wie viel in dieſer Hinſicht gerade bei 
ung Südſlaven gejündigt wird, ift leider im Auslande nur 
zu wenig befannt. Es macht mir eigentlid) recht großen 


"Spaß, wenn ich jehe, wie berühmte Männer und jelbft ge: 


lehrte Akademieen nicht bloß im heiligen Ruſſiſchen Reich, 
fondern auch in unferer engeren Heimat dem nationalen 
Humbug eines St. Verkovié, eins M. S. Milojevic 


und mander anderer geringerer Gapazitäten auf diejem 


Gebiete, vechtihaffen aufgeſeſſen. Nicht nur, daß man 
durch ſolchen Schwindel das Nativnalbewußtjein nicht hebt, 
man untergräbt es vielmehr. Es ift ein unſchätzbarer Vor— 
teil, der aus wifjenjchaftlicher Forſchung erjprießt, wenn für 
die Zukunft den Talmipatrioten das Handwerk gelegt wird. 
Es gibt Gelehrte, die vom erhabenen Poſtament herab 
docirend auf ſolche Fragen gar nie eingehen mögen. hr 
Vaterland, jagen fie voll überquellenden Selbſtbewußtſeins, 
fei die Wiſſenſchaft. Im Mittelalter mochte man noch mit 
einem Schein-von Berechtigung fo jprechen, in der Gegen- 
wart nimmermehr. Der Gelehrte darf ſich nicht von den 
Beitrebungen feiner übrigen Mitbürger zurüdziehen. Er 
muß mit in den Kampf ziehen. Er -joll fein Parteimann 
fein, er ſoll über den Parteien ftehen, ſoll aber nad) beiten 
Kräften das Seinige zur Klärung der Anfichten beitragen. 
Er hat dazu die Fräftigjten Hebel in der Hand. Als Mann 
der Wiljenichaft verfügt er über Madt. Diele Macht muß 
er zum Wohle feines Volkes nugbringend verwerten. 
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artigen Menge von Sagen? Das Bild wäre ja ohnehin 
nicht vollftändig, denn es muß doch nachträglich durch eine 
Reihe von Notizen ergänzt und vervollftändigt werden. Wenn 
man einen vollſtändig abgefchloffenen Sagenfreis vor ſich 
- bat, jo mag hie und da ein folches Verfahren am Plabe 
jein. Am Ratſamſten fcheint es mir bei der Publication | 
von Stoffjammlungen fortwährend Abwechslung zu bieten, 
jo wie es die Erzähler in der Spinnftube tun. Der Gelehrte 
kann dann leicht aus den einzelnen Stüden da3 entnehmen, 
was für jeine Zwecke jeweilig verwertbar ift. 


Bu was für Albernheiten die leidige Sucht zu jchema= 
tiiren hie und da verleitet, beweilt Vuks Beijpiel, eines 
ſonſt nüchternen und befonnen Menſchen. S. V. f. der Srpske 
narodne pripovijetke läßt er ſich aljo vernehmen: „Unfere 
Bolfserzählungen kann man ohne Widerſpruch (gotovo) jo 
wie die Lieder in männliche (muSke) und in weibliche 
(Zenske) einteilen. Weiblihe Erzählungen find jene, in 
welchen man allerlei Wunder erzählt, die nicht jein können. 
Aller Wahricheinlichfeit nach gebraucht man dafür das Wort 
gatka, deutſch Märchen (Das ijt nicht richtig, gatka 
bedeutet etwas Anderes); männliche Erzählungen jind aber 
jene, in denen es feine Wunder gibt, jondern wo das Er- 
zählte füglich fic) mal zugetragen haben fonnte. Viele männ- 
fihe Erzählungen find humoriſtiſch. Die männlichen Er- 
zählungen fünnte man ferner in lange und Furze einteilen 
(ſo wie etwa lange und furze Pfeifenröhren, wenn man 
daraus PBadete zum Schildern machen will). Sowie es 
Lieder gibt, von weldhen man nicht bejtimmt jagen kann, 
daß fie weiblich oder männlid) (junacke) find, jo gibt es 
auch-Erzählungen, die zwilchen weiblich und männlich ſchwanken 
/Bermaphroditen “ Das Beite an der ganzen Sadıe iſt, 
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daß ſich Vuk ſelbſt um jeine tieffinnige Einteilung gar nicht 
weiter jcheert. Es iſt eben ein müßiges Hin» und Herreden. 

Merfwürdig iſts, daß Vuk nicht wußte, was bei unjerem 
Volfe gatka heiße. Bis vor Kurzem habe tch3 eigentlich 
auch nicht beitimmt gewußt, wenngleich ich wußte, daß gatka 
weder Märchen noch Sage bedeuten könne. Vuk erklärt im 
Wörterbuhe: „Gatka, das Gegenftüd einer Begebenheit 
oder Handlung, res respondens: to je njegova gatka.” 
„gatnja, Erzählung, narratio.” Das Zeitwort gatati im 
Sinne von orakeln und Mantif ausüben um die Zukunft 
zu erichließen, jfowie das finnverwandte nagadjati „aufs 
Geratewohl raten“ ift unter den Sijaci in Slavonien, in 
deren Mitte ich aufgewachjen bin, ganz gewöhnfich, doc) die 
Subftantiva gatka und gatnja jowie gatarina (fommt ein 
mal bei Kuzmanié vor, Kurelac überjegt es mit „Märchen“) 
ind der Bolksipradhe meiner engeren Heimat fremd. Man 
fennt vom ſelben Stamme wohl die Subjtantiva zagonetka 
und gonetalica „das Rätſel“ (Neuflov. zastavica, da⸗ 
gegen-uganjka), und zwar gebraudt man dieje zwei Be— 
zeichnungen für zwei verjichiedene Arten von Rätjelaufgaben. 
Zagonetka iſt dag gewöhnliche Nätiel z. B. Was iſt das: 
„Bier ein Scheit, dort ein Scheit, dazwiſchen wächſt fein 
Gras, denn ein Drache liegt in der Mittel,“ oder was iſt 
das: „Ein Blinder erblidt einen Hajen, ein Mann ohne 
Füße und Hände läuft ihm nach und fängt ihn, ein Nadter 
versteckt und trägt ihn ungejehen heim?? 

Gonetalica ift da3 Problem für eine Gleichung erſten 
Grades. Derartige Dinge erfordern ein bejonderes Gedächtnis 
und können nur bie und da zum Beſten gegeben werden. 
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wird leider durch eme recht mühjame Arbeit, die ihm über- 
tragen worden, *ichon jeit einigen Jahren unterbunden. Er 
arbeitet nämlich auf Grund des Gemohnheitzrechtes ein 
Geſetzbuch für die Crna gora aus. E3 ift eine Heidenarbeit, 
der nur ein Mann wie Bogisié gewachſen iſt. Eine fo 
eingehende Kenntnid der Sitten und Gebräude aller füd- 
ſlaviſchen Stämme befigt Niemand mehr. Freilich in den 
Augen jener Herren, die es ald den höchſten Triumph der 
Wiſſenſchaft betrachten, eine altſlaviſche Evangelienüberjegung 
zu copiren und zu publiziren, ift ein Bogisié ein unwiſſen— 
ſchaftlicher Kopf. Mich fragte einmal ein berühmter Herr, 
"der eine ganze Wagenladung altjlavijcher Evangelienüber- 
fegungen, Homilien, Heiligenlegenden und drgl. mehr durch— 
foricht Hat, ganz verwundert: „Ja, was wollen Sie auf 
dem Gebiete der Slaviftif noch Leilten? Alle befjeren Texte 
find ja ſchon edirt, die grammatischen Fragen find auch 
Ihon erledigt, Literaturgeichichte fchreibt heutigentags jeder 
Kournalift, es iſt wirklich nicht® mehr zu machen.” Fällt 
mir auch gar nicht ein, Homilien u. ſ. mw. zu copiren und 
zu ediren. Für meine Zwecke ijt aus den vergilbten, halb— 
vermoderten Pergamenten leider nichts zu holen. Sch bin 
nit Grammatifer, jondern Literarhiftorifer. Sch jchöpfe 
zuerit au unjeren Bolfsmundarten, diejen älteften und zu— 
- verläffigiten Zeugnifjen, die jchriftlichen Denkmäler aus älterer 
Beit kommen für mich erft in zweiter Linie in Betracht. Wäre e8 
“mir nur bejchieden geweſen, Bogisic zum Lehrer in der 
Staviftif zu haben, ich ftünde heute auf einer viel höheren 
Stufe, denn mancher Irrweg wäre mir erjpart geblieben. 
Ich Habe von Bogisic während der Turzen Beit unjeres 
Bufammenjeind viel, jehr viel gelernt und mennigfache An— 
regung und tatjächliche Förderung erhalten Ich empfinde 
es mit bitterer Wehmut, daß für einen folhen Mann fein 
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Alle feine Belege ſchöpft er aus zweiter und dritter 
Hand. Aus feiner Arbeit geht gerade das Gegenteil von 
dem hervor, was er beweiſen wollte. Übrigens entblödet 
er ſich auch nicht, allgemein zugängliche Quellen zu fäljchen. , 
Ich kann es nicht über mid) bringen ein Beiſpiel anzuführen, 
das mich empört; weil Koch darin auf eine frevelhafte Weiſe 
Haß gegen das Deutjchtum jchürt. Bei Vuk in den narodne 
pripov. ©. 282 ſteht folgende Anekdote (jie ſtammt aus 
der Bocca und wurde Vuk von Vrlevic zugeichidt): 
„Barum ift das gemeine Volk (prostaci) arm? Als Die 
Bölfer das Glück diejer Welt unter ſich verteilten, verfammelten 
fih alle in der Mitte der Welt und fiengen an feine Güter 
zu teilen; fie wollten durch Strohhalme Iofen (bruSkete) 
und jeder jollte haben, was ihm das Glück befcheidet. Die 
Chriften (die Orthodoxen) wußten nicht, wofür fie fich als 
das Beite entjcheiden follen und verwarfen daher das Loos— 
ziehen, ſondern jchlugen freie Wahl vor. Sprachen zuerit 
die Staliener: „Wir wollen die Weisheit,” die Engländer: 
. „Wir aber da3 Meer," die Türken: „Wir die Fluren,” die 
Ruſſen: „Wir die Gebirge und Erzgruben,“ die Franzoſen: 
„Wir das Geld und den Krieg” „Und Ihr Serben, wofür 
entjcheidet Ihr euch” „Bis wird beiprochen Haben,“ ant- 
worteten fie, und jo beiprechen fie e8 noch heutigen Tags, 
indeſſen hat jeder das Seine mit Beichlag belegt." Klar 
iſts, daß wir hier feine ſlaviſche VBolfsüberlieferung vor uns 
haben; denn fie ſetzt jo ausgebreitete ethnographiiche Kennt- 
niffe voraus, wie foldhe eben nur in der Schule beige- 
bracht werden. Ein wigiger Kopf befam wohl das befannte 
Schilleriche Gedicht von der Teilung der Erde zu Geficht 
und wandte mutatis mutandis die Gefchichte auf die Serben 
an. Vréevié notirte die Geſchichte, wie er ja überhaupt 
ANes aufgeichnete, 
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von derlei Duarf ihr Anjehen und ihre Ehre vor der 

Welt bemafelt. 

©t. 91 (aus Vrbovec. Hrvatske narodne pjesme i pri- 
poviedke u Vrbovcu sakupio i rodu i svietu predao 
Rikardo Ferdinando Plohl Herdvigov. I. 1868. 
©. 117. Nr. 17) | | 

©t. 47 (bei Baljavec in den narodne pripovjedke 1858. 
©. 89 F. Nr. 8); St. 57 (ebd. ©. 76—80. Wr. 1); 
St. 88 (ebd. ©. 87 F. Nr. 7); St. 99 (ebd. ©. 90. 
Kr. 9); St. 94 (von Demſelb. im Slav. glasnif. 1868. 
aus VBarazdin); St. 156 (ebd. 1867. ©. 94); 

St. 3 aus Mijat Stojanopic’3: sbirka hrvatskih na- 
rodnih poslovicah i riecin. Agr. 1866. ©. 98); 
St. 32 (ebd. ©. 160); St. 44 (von Demjelb. in 
Sala izbilj. Sbirka narodnih pripoviedaka. eng 
1879. ©. 22); St. 45 (ebd. Alle drei Mondjagen 
zeichnete Stoj. im Jahre 1851 in Titel in der Baëka 
auf); St. 46 (ebd. aufg. im %. 1834 vom Meßner 
Jakov in Samac in Siavonien. Die wibige (?) Ein- 
Heidung Stojanovid’3 Habe ich fortgelaſſen). St. 51 
(ebd. ©. 42—44 aus Slavon. 1868 (?)). St. 52 
(von Demfelb. in den pulke pripoviedke i pjesme 
1867. ©. 123 F. Nr. 26); St. 92 (ebd. ©. 43 8. 
Nr. 7); St. 108 (ebd. ©. 203 F. Nr. 45 aufg. 
1834 vom alten Meßner in Samac erzählt); St. 121 
(ebd. ©. 82 ff. Nr. 17); St. 135 (ebd. ©. 208 ff. 
Nr. 48 5). 

St. 31 enthalten im novi i stari kalendar slavonsko 
osiecki za prostu godinu 1865. ©. 42. 

Aus Bosnien: 
St. 105 (im Bofihat 1864. Nr. 3. ©. 67—172. 

IF Filipovid bezeichnet Sage als eine \ladonühe. Das 
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jahre im Verlag von Drag. Pretner in Raguſa erſchienene 
Werkchen: Narodne basne skupio ih po Boki, Crnoj gori, 
Dalmaciji a najviSe po Hercegovini Vuk vitez Vréevié. 
113 ©. 8. Bor allem bin ich dem waderen Verleger Herrn 
Pretner für die Zuvorkommenheit dankbar, mit welcher er. 
mir da3 Überjegungsrecht einräumte. Pretner ift als Verleger 
der eigentliche und Leider vereinzelt dajtehende würdige Pflege- 
vater unserer Volksliteratur. Man muß wirklich die Selbft- 
lofigfeit diejes Mannes bewundern, der Sahr aus Jahr ein 
mit ſchweren Opfern eine Beitjchrift den „Slovinac“ herausgibt, 
dieſes Schafäftlein wichtiger Beiträge zur Kenntnis unferes 
Volkstums. Es iſt für und Südſlaven tief beſchämend, daß 
ſich bisher unſere Volksvertreter nicht veranlaßt ſahen, eine 
jährliche Subvention von der Regierung für den Heraus— 
geber des Slovinac zu erwirken. Soll man ſie flehentlich 
darum bitten, daß ſie ihre Pflicht dem eigenen Volkstum 
gegenüber doch einmal erfüllen? — Das genannte Büchlein 
enthält 153 Tierſagen und Parabeln. Vieles, ſehr vieles 
iſt entlehnt, doch genug davon trägt den echten ſlaviſchen 
Stempel an ſich. Ein ſchwerer Mangel macht ſich bei der 
Benutzung dieſes Werkes dadurch fühlbar, daß es Vréevié 
unterlaſſen hat bei jedem Stück anzugeben wo, wann, unter 
welchen Umſtänden und von wem er jedes Stück vernommen. 
Trotz alledem muß man ihm höchſt erkenntlich für ſeine 
Mühe ſein. Sein Name wird zu allen Zeiten in Ehren 
genannt werden. Aus den basne entnahm ich folgende 
Stücke: 4 (©. 97); St. 5 (©. 110); St. 6 (©. 113); 
&t. 7 (©. 112); St. 8 (©. 12); St. 9 (S. 100 f.); St. 10 
(©. 107); St. 11 (©. 102); St. 12 (©. 98 f); ©t. 14 
(©. 21); St. 15 (©. 56); ©t. 16 (S. 93); St. 17 (S. 92); 
St. 18 (S. 98); St.19 (S.14 f.); St. 21 (S. 9); St. 22 
(& 10); St 24 (5. 39); St. 25 (©. 5), St. 26 (S. 8f.); 
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Neuſatz. Aufgezeichnet von Prof. M. Medié und veröffent— 
it im Javor a. O. ©. 306 - 310. St. 128, 141, 


143 und 149 aus dem Srpski ljetopis 1861. ©. 151 f.; 


1862. ©. 125 f.; 1861. ©. 131 ff; 1862. ©. 150 f. 

aufgezeichnet von Zivojin Radonjid, Lehrer in Stitar; 
- veröffentli von St. Novakovic. 

Aus Vuk’s narodne pripovijetke: St. 129 (S. 267 — 

74); St. 130 (S. 262—264); St. 131 (S. 255 — 258); 

St. 133 (©. 246—255); St. 134 (©. 236— 244); St. 136 

(S. 227—229); St. 138 (©. 222—226); St. 140 (©. 


220-222); ©. 142 (8. 214—217); St. 144 (©. 212— 


214); St. 147 (©. 208—212); St. 148 (6. 229—232); 
&t. 150 (S. 279 - 281); St. 153 (274—277) und St. 
154 (©. 296). 
Aus Bulgarien: 
| St. 69 im Perioditesko spisanje, na bigarskoto 
kniZovno druZestvo v Sredec. Hft. I. 1882 von C. 
Gincov; St. 74 (ebd. von Demſelb. II S. 174) und 
St. 81 (ebd. von Demſelb. S. 175). Aus dem: Blgarskij 
naroden sbornik, sbran, nareden i izdaden ot Vasilija 
Colakova, Belgrad 1872 ceutlehnte ih St. 20 (©. 252. 
aus Kalofersko); St. 62 (©. 229); St. 80 (©. 203); 
St. 110 (©. 258, IV. aus Sopsko) und St. 120 (©. 211). 
Die wunderlieblihe aetiologiihe Sage St. 160 die 
gar vielfach im Volfsliede wiederkehrt, erzählte ich nach der 
bulgarifchen Faſſung, die fih in der Sammlung der Mila- 
dinovei ©. 455. Nr. 497 findet. (Blgarski narodni 
pjesni sobrani od bratja Miladinovei Dimitrija i 
Konstantina i izdadeni od Konstantina. Agr. 1861). 
Es ſchien mir pafjender das Lied in Proſa aufzulöjen, jchon 
der übrigen Stüde wegen. Im Versmaß des Driginals 
würde die Sage deutſch lauten: 
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Bürfchlein zum Mägdlein alſo ſprach: 

Mägdlein, o liebes Mägdlein Hör! 

"Morgen ijt großer Feiertag, 

Muß in den Wald auflefen Holz. 

Während ih mir dort ſammle Holz, 

Sammeljt du einen Blumenftrauß. — 

Wie fie es aljo ausgemadit, 

Hielten fie auch getreu ihr Wort. 

Gieng um das Holz das Bürfchlein aus, 
Blumen zu fammeln feine Maid. 

Hieb fi) das Bürfchlein durch die Hand, 

Biß eine Schlange feine Maid. 

Beide auf einmal ftarben da. 

Ihm vor der Kirche grub mans Grab 

Hinter der Kirch begrub man fie. 

Doh aus dem Grab wuchs er heraus, 

Wuchs aus dem Grab _al3 Roſenſtock. 

Mägdlein als Rebe wuchs heraus, 

Wuchſen und wuchſen fo zugleich). 

Beide vereinten fich zuletzt, 

Was fie vereinte, war die Lieb. 


Mein verehrter Lehrer und Freund! Was ung ber- 
einte und eint ist auch die Liebe. Wie mannigfaltige Be- 
weile Ihrer Liebe zu mir habe ih im Laufe der Jahre 
erfahren! Wahrhaftig, Menjchen Shrer Art, von jo unbe- 
grenztem, angeborenem Wohlwollen find jeltener als echte 
Diamanten. 3 gibt ihrer aber wohl. Als ich vor einem 
Sabre das Vorwort zum I. B. dieſes Werfes ſchrieb, rief 
ich bangen Gemütes aus: 

O du Heimatflur! O du Heimatflur! 
Laß in deinen heiligen Raum 


Mich noch einmal nur, mich noch einmal. nur 
Entfliegn im Traum! 


Den Traum werde ich nun in fürzefter Beit in Wirk-. 
Yichfeit umfegen. Dies verdanfe ich Hauptjächlich der Wiener 
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anthropologiſchen Gejellichaft, in die Sie mich eingeführt 
haben. Das ift eine wahre Heimftätte öſterreichiſcher Eth— 
nographie geworden, wo man zugleich ſüdſlaviſches Volks— 
tum gebührend würdigt. Schaue ich jebt auf das Linden- 
bäumchen vor meinem Fenster, jo will mich bedünfen al3 
beglückwünſche mid” das Bäumchen, indem e3 jeine faftig 
grünen Blätter leife bewegt. Ich fühle mich wirklich) glüd- 
lich. Che der Mond zweimal wechfelt, hoffe ich ſchon bei 
meinem Mütterlein in der Heimat zu weilen. Ihnen, mein 
Lehrer jchreibe ich zuerft: 

Was die Schwalbe fang, was die Schwalbe jang, 

Die den Herbit und Frühling bringt, 

Ob das Dorf entlang, ob das Dorf entlang 

Das jetzt noch klingt. 


Behalten Sie, mein Lehrer, immer lieb 
Ihren getreuen 


Wien, Pfingitionntag 1884. Krauß. 
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Die Schildfröte und der au... 
Die fieber Hähne und die eine Henne. 
Warum der Hund kein Haus Hat 

Der Sand und das Maftjchwein . 

Der Wolf und der alte Ejel . 

Zaube und Geier . . 

Die Löwin und bie vachſin 

Die zwei Füchfinnen . 

Der Fuchs und der Hahn . 

Kater und Fuchs . . 

Der Efel und die Fücfin . 

Beitrafte Hartherzigkeit . . . . 
Der heilige Benedikt rettet eine Spinnerin . 
So joll es geichehen . . ... 
Die Spinnerin im Monde . 

Der Mann im Monde . . 

Die Entftehung der Affen . 

Der Elternmörder.. . 

Warum wächſt da3 Geſtein nichts 

Der Herr des Ackers.. . 

Die Feile und der Stahl . 

— gehobene Schatz. . . 


Das liebe Waſſer .. 

Die Frau eine Wölfin 

Der heilige Andreas . 

Bon dem, der alle übertrumpft dat. 

Die Tochter des Königs der Bile . 

Bon den drei Schweftern, die in der Heiligen daſmacht 
ſpannen. 

Vom Mädchen, das ein Liebespaar auseinander "ges 
bracht hat . en 

Gott und der Heilige Petrus | . 


Der Geldjad. 
Der Schlan ngentaifer .. 
Der reiche Geizhals und der arme Dummrian . 


Wer einem anderen eine Grube gräbt, rant ſelbſt in 
fie Hinein . . . . . 

Ohne Schweiß, Fein Brei. 

Bom Binder. der in einer Pfütze ertrinken n mußte. 

Fordere den Tod nicht heraus. . . . 

Warum da3 Pferd nimmer fatt wird . 

Wie die Schildkröte entftanden ift . 

Die Hartherzige Müllerstochter. 

Bon den zwei Brüdern, die ſich durch die Welt i burchfügen 

Vom Engel, den tt berbannte . .. 

Glück im Alter. . 
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zum bloßen Zeitvertreib, wo ich nur immer konnte,“ beich— 
tete der Fuchs. Darauf der Dachs: „Wenn dem ſo iſt, 
kann ich dir früher keine Abſolution erteilen und du darfſt 
auch nicht eher nach Rom zum heiligen Vater pilgern, als 
bis du die Gänſe öffentlich um Verzeihung gebeten haſt. 
Erſt nachdem ſie dir verziehen haben werden, kannſt du 
dich auf den Weg machen.“ Nun berief der Fuchs alle 
Gänſe auf eine große Haide, damit er ſie um Verzeihung 
bitten könne. Er ſtellte ſich auf einen umgeſtürzten Baum— 
ſtamm am Ufer des Baches und wollte die Gänſe um Ver⸗ 
zeihung bitten. Wie er aber den Mund aufmachte, fingen 
alle Gänſe auf einmal zu fchnattern an: gagagagagaga... 
Da konnte freilich der Fuchs nicht zu Worte fommen. Es 
ſchnatterten ja alle. Nun wurde er zornig und fprang auf 
den alten Gänſerich los, der den größten Lärm machte. 
Er wollte ihm nur jagen, daß er ftill fein jolle, aber der 
Gänſerich ſchrie nun erft recht. Da hielt ihm der Fuchs 
den Hals zu, und der Gänferich erjtidte. Jetzt Tiefen alle 
Gänſe davon. Seit der Beit wollen fich die Gänfe nimmer- 
mehr verjammeln, wenn fie der Fuchs ruft. Der Fuchs 
aber kann die Gänfe nimmermehr um Verzeihung bitten und 
fann daher auch nicht nach Rom pilgern, weil ihm der 
Dachs feine Abfolution erteilen will. Aus Gift und Galle 
Darüber fchwur der Fuchs allen Gänſen Blutrache und nahm 
auch’ am Sterbelager feinen Söhnen einen heiligen Eid ab, 
daß fie des Vaters Schimpf bei jeder Gelegenheit rächen 
werden. 
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den vorübergehenden Wolf, ſteckte den Kopf durchs Gatter 


und pfauchte den Wolf an. Sagt der Wolf weder jo noch 


jo, fondern, haft du’3 nicht gejehen, fchnappt nach dem 
Gänferih mit feinen fcharfen Zähnen und beißt ihm den 
Kopf ab. Schrieen ihn die Bauern an: „Siegrim, was 
tuft du? Haft ja eben vor aller Welt heilig verfprochen, 
daß du dich bejjern wirft?” — ‚Na, und warum läßt jo 
ein Gänferich einen. Heiligen nicht in Frieden feines Weges 
ziehen ?” entgegnete der Wolf. 





mh " 

















Fuß Hineingeftedt Hätte, um jo das Bein herauszuziehen. 
Er fagte bloß: „D mein lieber Wahlbruder! Das Bein 
ftedt jo tief und iſt Schon fo ans Fleiſch angewachſen, daß 
einer ſchon jehr gefchict fein müßte, der's felbft mit einer 
Bange herausbekäme. Doch marte ein Weilchen da, id 
gehe gleich und ſuche dir einen Arzt.‘ 
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haft du's nicht gejehen, ſchlug das Eifen zu und zwängte 
dem Wolf den Kopf ein. Wehflagte der Wolf: „Gnade 
Wahlichweiter, Hilf mir, damit ich meinen Kopf befreie!” 
— Die Fühfin: „Das tät ih von Herzen gerne, aber id) 
fagte dir ja ſchon, daß ih mich nicht vom Flede rühren 
fann. Doch geduld did nur noch ein Weilchen, e3 wird 

gleich jemand aus dem Dorfe da fein, und dir wird gleich 
leichter werden.“ 















































13. 
Mein Haus, meine Steiheit. 


En bewirtete die Füchſin den Igel den ganzen 
Tag. Als es Abend wurde, wollte fie, den Igel die Nacht 
bei fi) behalten. Doh er ſchlug ihr diefen Wunſch ab, 
indem er fagte: „Ich gehe lieber nach Haufe.“ Alſo nahm 
er von ber Füchjfin Abfchied und trat den Heimmeg an. 
Die Füchſin fehleicht ihm unbemerkt nad, weil fie fehr 
neugierig ift, wie des Igels Haus doch ausfhaut, wenn 
er ſich fo fehr nach demjelben fehnt, daß er ihren ſchönen 
weiten Bau im Felſen al3 Nachtquartier verfchmäht. Der 
Igel kam zu feinem uralten Baumftamm, kroch in die Höhlung 
unter8 Buchenlaub Hinein, ftredte fi der Länge nad aus 
und fagte: „Mein Haus, meine Sreiheit.“ 





Beauß, Sagen und Bären der Shhilanen. Ti- ” 





14. 
Kätzlein und Mäuslein. 


ieng einmal ein Kätzlein ein Mäuslein und ſpielte 
die längſte Zeit mit ihm. Da .bat das Mäuslein: „Sc 
wollte, du wärſt ſchon einmal fertig. Was geſchehen muß, 
muß geſchehen. Genug ſei des Spiels. Haſt du Luſt zum 
Spielen, hab ih Luft zum Weinen.” Das Kätzlein drauf: 
„sa, wäre dir gar fo meinerlic zu Mute, fo müßt ich 
doch auch etwas davon hören; wir find ja genug nahe an 
einander.” — Inzwiſchen fam von irgendwo jemandez alte 
Kate dahergejprungen, grappite nad dem Mäuslein und 
bufch, war fie fort. Zwiſchen ihren Zähnen die Seele aus— 
hauchend, ſprach zu ihr das Mäuslein: „Sch verzeihe Dir 
meinen Tod, Haft du mich doch endlich aus Feindes Klauen 
entriffen.“ 
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du da im Haſelgeſträuch zu juchen, du ißt ja feine Hafel- 
nüſſe?“ — „Bei Gott,“ erwiderte die Wildkatze, „jeder 
geht feiner Jagd nad. Eß ich Feine Hafelnüfje, jo jag 
ih dafür, was Hajelnüffe ißt. Wenn's dir um deinen 
Sohn leid tut, fomm ein menig herab, da wollen wir's 
ausmachen; will dich doch auch einmal fragen, was dir die 
Hafelnüffe in den Weg gelegt Haben, daß du fie immer 
befnusperjt und ißt?“ — „Bei Gott, ich geh nicht, denn 
ich fenne und jehe deine Gerechtigkeit.“ 








16. 
Die Wölfe und die Schafe. 


rgendwo auf einer Alpe lagen einmal die Schafe 
im Schatten, während die Sonne heiß niederbrannte, wie— 
derfäuten wie immer und gaben ficd allerlei Grübeleien 
Hin. Auf einmal begann das älteſte Mutterihaf: „DO du 
lieber Gott, das Eine möcht ich doch gern willen, was mit 
diejen unferen elenden Häuten nad) unjerem Tode gejchehen 
wird!“ Antwortete ihr der ältefte Schafbod: „Bei Gott, 
aus dem einen werden Pelzröde, aus dem anderen Schläuche, 
aus anderen Riemzeug gemacht, die meilten aber werden zu 
Schuhriemen verfchnitten." Wölfe aus dem nahen Wäldchen be— 
laufchten dieje Unterredung und riefen den Schafen zu: 
„O ihr gutherzigen und rechtichaffenen Gejchöpflein! Eben 
darum würgen wir euch jo gerne hin, damit dieſes ver- 
fluchte und erbarmungsloje Menjchengejchlecht nach Henkers— 
art eure Häute auf alle mögliche Weife nicht verjchneide 
und vergeude. Wo hättet ihr’3 bejjer ald in unferem 
warnen Eingemweide?“ 





17. 
Der Wolf und die Lämmer. 


.,— 


G. war einmal ein Wolf, der hatte einen wahren 
Wolfshunger. Leider wollte es ihm durchaus nicht gelingen 
, irgend etwas zu erbeuten. Drum ftahl er fich fachte zu 
einer Hürde hin, in welcher Lämmer eingefperrt taren. 
MWeil er aber in die Hürde nicht hineinfpringen fonnte. 
fieng er an ſchön und freundfchaftlich zu rufen: „O meine 

— lieben Lämmlein, ihr jungen Tierlein! Ich beſchwör euch 

— bei euerer Gutherzigkeit und Liebe, komm doch eins von 

euch zur Thür her, damit es mir das Bein aus der Kehle 
herausziehe. Eines iſt mir drin ſtecken geblieben. Nun 
kann ich ſo weder leben noch ſterben.“ Antworteten ihm 
die Lämmchen. Das täten wir von Herzen gerne; leider 
iſt die Hürde abgeſperrt. Doch wart ein Weilchen. Gleich 
ſind die Hirten von der Alpe da, die werden dir geſchickter 
das Bein herausziehen.“ 
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faul, fährt dem Pferd mit den Hörnern in die Weichen. 
Und auf dieſe Weiſe richteten die Zwei einander gar übel zu. 
Noch ganz im Zorne eilten die Beiden gleich gemein— 

ichaftlich vor den Richterftuhl des Löwen, des Königs aller 
Tiere diefer Erde. Fragte fie der Löwe: „Was führt euch 
denn heute Schon in aller Früh Her?“ — „Bei Gott, Herr 
und Gebieter, grimmes Unrecht und Leid, damit du über und 
richteft und damit wir mwilfen, wer von und Bmeien im 
Rechte ift.“ Untwortete ihnen der Löwe: „Legt euch da 
ein Weilchen nieder, biz da fommen mein Sohn und mein Bruder. 
Shnen Hab ich die Herrſchaft abgetreten, jeitdem ich ge- 
altert bin. Sch vermag nicht mehr wie ehedem klar zu unter: 
Icheiden und mag auch nicht meine Seele verfündigen.“ 
Nicht lange währt es, da fommen Bruder und Sohn. 
Springen Pferd und Ochz auf und fangen an den Richtern 
ihren Streitfall vorzutragen. Sprach der alte Löwe: „Da 
hälts gar nicht ſchwer Recht zu ſprechen, ohne jeine Seele 
zu verjündigen. Der Fall ift ganz Elar. Da ihr an einer 
Krippe zufammenleben müßt, fo ijt eine Schwache Ausſicht 
vorhanden, daß ihr je friedlich miteinander ausfommen 
werdet. Da ſchau einer her, wie ihr beide ſchwer ver- 
wundet feid! Drum, da nimm du, Bruder, den Ochſen, 
und du, liebes Kind, das Pferd, und verfpeift fie, damit 
die armen Verwundeten feine folche Martern weiter ertragen 
müſſen.“ Sprangen die zwei Löwen auf ihre Beute los; 
ichrieen Pferd und Ochs zugleih: „Gnade Kaifer! Laß 
und nicht, wir zwei find allein in Streit geraten, allein 
wollen wir und auch wieder miteinander ausfühnen.“ Doch 
die zwei Löwen fagten: „Hättet ihr Verftand gehabt, wärt 
ihr zu und gar nicht gefommen. Uebrigens der Kaifer 
hat ein Urteil gefällt, ein Taiferliches UÜrtetl wu 
wiederrufen. “ 





20. 
Der Wein und die Birfe. 


Kai machte fi der Wein auf den Weg. um fid) 
zu ergehen. Als er fo des Weges einhermandelte, begegnete 
er der Hirſe und rief ihr zu: „Guten Tag, Bröjele.” — 
Sa, das mwurmte die Hirfe nicht wenig, und fie antwortete 
ganz erregt: „Bejcheer dir Gott alles Gute, du Kopfzer- 
löcherer!“ — Da merkte der Wein, daß er die Hirje be— 
leidigt, und als er ihr ein zmweitesmal begegnete, begrüßte 
er fie: „Guten Tag, Tiihanfüllerin!“ — Darüber war 
die Hirfe recht erfreut und antwortete ihm: „Beſcheer dir 
Gott alles Gute, mein Tieber Freudenipender!“ 
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wir alle Hausälteſten darauf eingehen und zwar unter 
folgender Bedingung: Seid ihr Ochſen vom heutigen Tag 
ab Kühe, kalbt und gebt Milch und dafür ſollen die Kühe 
Ochſen werden, ackern und das Stroh nach Haus führen.“ 
Schauten die Ochſen einer den anderen an, und der älteſte 
unter ihnen fragte die übrigen: „He, was nun Brüder! 
Sollen wir einwilligen oder nicht?“ Brüllten die jungen 
Stiere wie aus einer Kehle: „Tus von euch wer da will, 
wir gehen darauf erſt recht nicht ein.“ Und die jungen 
Ochſen fiengen auch alle zugleich zu brüllen an: „Bei Gott, 
wenn wir auch ſchon halb todt geſchlagen ſind, wollen wir 
auch um keinen Preis darauf eingehen. Lieber ein Jahr 
Ochs als zehn Jahre Kuh.“ 
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Die Schlange u und die Nachtigall. 


Bin Nachtigall kehrte von ihren Ausfluge mit 
Atzung im Schnabel zu ihrem Nefte zurüd und wollte ihre 
junge Brut aben, doch fiehe da, ftatt der Vöglein gewahrt 
fie im Nefte eine zuſammengeringelte Schlange. Fragte die 
Nachtigall: „Wie kommſt du daher?“ — „Sch bewache dein 
Haus und deine Kinder bis du zurüdfommft und wundere 
mi nur über dich, wie du jo lange Zeit deine Kinder 
-allein lafjen kannſt. Du weißt ja, daß jeder feine Freunde 
und Feinde Hat.” — „Aber wo find meine Kinder?" — 
„Wenn du3 nicht weißt, jo weiß ichs, und du kannſt es 
auch Teicht erraten.” — „Sobald ich dih da ſeh, na, da 
weiß ich wohl, daß meinen Kindern und meinem Haufe 
Ach und Weh ift.“ Fieng die Schlange an aus dem Neſte 
zu der Nachtigall ſich Hinzufchleichen und ſprach zu ihr: 
„Du haft dein Haus wie früher. Du ſollſt feinen Grund 
haben, mir etwas nachzutragen." Doch die Nachtigall gab zur 
Antwort: „du biſt auf falfcher Fährte. Haft du mich nicht 
damals fangen können, als ich noch unbefiedert im Neite 
ſaß, fo wirds dir jet noch weniger gelingen, da ich be= 
flügelt bin.“ 
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23. 
Wolf und Bund. 


Ve Wolf begegnete einſt dem Hunde und ſprach 
zu ihm alſo: „Gib du mir deinen Spürſinn, ich geb dir 
dafür meine Schnelligkeit!“ Der Hund willigte in den 
Tauſch ein. Der Wolf gab ihm denn ſeine Schnelligkeit. 
Raum hatte der Hund die Schnelligkeit erlangt, ergriff er 
ſchnell die Flucht. So blieb der Wolf allezeit ohne Spürfinn. 
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junger Herr vor der Welt Ehre und Glauben verloren, 
ſo dürfen wird Doch nicht gleichfalls tun.” „Das wollt ich 
auch nicht,“ verjeßte der jüngere Hund, „wenn aber unjer Herr 
einem folchen Vater nicht treu blieb und defjen Ermahnungen 
am Sterbelager nicht befolgte, da mag ih ihm auch nicht 
treu fein. Drum, hör mal, laß uns zwei davonlaufen. 
Wir finden und leicht einen Herrn bei dem e3 immer eine 
volle Schüfjel fürd Hausbewachen und Bellen gibt." „Du 
magſt davon laufen,” entgegnete ihm der ältere Hund, „ich 
habe in diefem Haufe genug Mehlmuß und Milch aufge- 
Ihledt, daß ich lieber vor Hunger Hin werden möchte als 
die Treue brechen.” 
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berfuße. Brach Jezrm in sm Rebzehre cu: „za 
Serzensbrüberer: Hilf! es Lera mid em. > 
unglüdieliges Evangelium!” — „Ia faun ich veizer zichr3 tun, 
ih geh aber um unieren Zrarrer, der fommt zleih aus 
dem Tore, und wie dus dann mit ihm ausmachit, 
mir ſolls recht ſein.“ — Nah einer Weile fommt der 
Jäger, madt dem Woli den Garaus und trägt deiien 
Haut zu Markte. 
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mit den Herden ind Hochgebirge zogen, und da nahmen fie 
mit den Hunden auch den gezähmten Wolf mit. Als nun 
eine® Tages die Mutterfchafe von der Weide zur Hürde 
beimfehrten, um die Zidlein zu fäugen, ſprang Iſegrim 
in die Hürde hinein, um die Zicklein abzuzählen, padte aber eines 
der feifteften bei der Gurgel und fieng an ihm das Blut auszufau- 
gen. Sprangen da der Hirte und die Sennerin auf den Better 
108 und jchrieen ihn wie aus einer Kehle an: „a, was 
tuft du Iſegrim?!“ — „Sch möchte gerne erfahren, ob man 
bei der Gurgel anpadt, im Falle fi ein Schaf aus einem 
fremden Dorfe hieher zu ung verirren ſollte“ — „Himmel, 
was haft du da angeftellt, verreden follft du! Haft du ung 
denn nicht gefchtworen, daß du —?“ — „Sch Hab nicht ge- 
ſchworen, daß ih fein Schaf abmwürgen, jondern feines auf- 
frefien werde; nun, da habt Ihr ja das ganze Schaf, das 
Blut hättet Ihr ja jo wie fo vergoffen.” — „Mordelement, 
das Heißt ja nicht fo wie jo, Gott ſoll dir dein Blut und 
Gehirn verſpritzen!“ — „Fluch her, fluch Hin, ich weiß 
worauf ich mich verjchworen.” — „Nun, worauf haft du 
dich verſchworen?“ — „Sch hab mich nur bezüglich der 
. Schafe verjchworen, von den Bidlein geſchah aber, bei Leibe, 
mit feiner Silbe eine Erwähnung.“ — 
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in ein gewaltige Geheul aus, worauf alle Bierfüßler her- 
beieilten, um Sfegrim zu bewillkommnen und ſich vor ihm 
zu verneigen. Nur die Füchſe blieben aus, big auf einen 
ganz alten Fuchs, der aus angemefjener Entfernung zu- 
Ihaute, was die Wölfe und die übrigen Vierfüßler taten 
und zu Iſegrim jprachen. Iſegrim erjchien Reinekens Zum 
etwas jonderbar und drum fragte er ihn: „Was joll denn 
dad heißen, Meilter, daß ich nur dich und fonft Niemand 
aus deiner Sıppe da ſehe?“ — „Bei Gott, Jlegrim-Efendi! 
Jeder von den Meinen ift jebt bei der Arbeit, um menig- 
ſtens je ein Hühnchen zu fangen und dir ala Geſchenk dar- 
zubringen, damit du nicht, Gott behüte, vor Hunger ums 
fommit, dieweil du ein Gelübde abgelegt haft, daß du nimmer 
Schafe hinwürgen wirft. Ach Ärmſter, fonnte aber vom Alter 
gebeugt nicht mit, und drum ſchickte man mich ab, um di 
unferer Ergebenheit zu verfichern.“ — „Aber, was fol denn 
da3 bedeuten, daß du dic) mir nicht näherft, ſondern etwas ab- 
ſeits ſtehſt?“ — „Um dir die Wahrheit zugejtehen, es 
berührt mic) ganz wunderbar, wenn ich dich vierfüßigen 
Hodza anfehe, der du jo ganz und gar Schweif und Ge— 
biß eines Wolfes Haft." — 








Ich weiß ja, auf was du lauerft, doch ſag mir noch vor 
meinem Tode, gelt, mein Bart wiegt des Kaiſers Haupt- 
ftadt auf?" — Worauf Reineke: „Bödelein, Bödelein, mein 
törichtes Reckelein! Wenig frommt ein jchöner Bart, iſt der 
Kopf von dummer Art.” 
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ſich die Schildkröte ganz gemächlich, ohne alle Üübereilung. 
Als ſie den Fuchs mit den Vorderfüßen in der Falle und 
ein Stück Fleiſch ihm vor der Naſe erblickte, fragte ſie: „Ja, 
was ſoll denn das heißen, lieber Reineke!““ — „Bei Gott, 
mit mir ſtehts ſchlecht“ — „Sa, mo bleiben denn deine 
Ichnellen Beine und dein kluger Verſtand?“ — „Beide haben 
mich heut früh treulos in Stich gelaffen, doch Hilf Schweſter!“ 
— „Na, wart ein Weilchen ich geh zuerjt ein Stüdchen 
weiter, damit ich dir beweiſe, daß wir Kröten aud) Die 
Hugen Füchje einholen und überholen können, bis ich aber 
zurüdfomme, da hajt du vor der Naſe Fleiſch; iß did) daran 
jatt, damit du mir am Ende nicht verhungerft.“ 








3l. 


Die fieben Hähne und die eine Henne. 


dd 

Bieten Hähne verfammtelten ji) auf dem Dünger 
haufen und jcharrten dajelbjt herum. Eine Henne bemerkte 
dies, flog Schnell zu ihnen hin und fragte fie: „Was treibt, 
ihr Kämpen da“ Antwortete ein Dahn: „Wir janımeln all: 
da Futter und gedenken fo viel zufammenzujcharren, daß 
wir auf ein zwei Jahre mit Futter Hinlänglic) verjorgt 
fein werden.“ — „Ei was,“ jagte die Henne, „das werdet 
ihr viel früher wieder zerftreuen.” Der Hahn: „Aufbrauchen 
fönnen wir dies Alles nicht und zerſtreuen auch nicht.“ 
„Ah, was redſt du, daß ihr dies nicht zerſtreuen könnt; ich, 
ein jchwaches, zujammengebrochenes Weibsbild, will mit meinen 
zwei Füßen das Alles in einen einzigen Tage zerjtreuen 
und verichleudern, was ihr ſieben in einem ganzen Jahre 
nut eueren vierzehn Füßen zuſammenſcharrt.“ 




















56. 


Die Löwin und die Füchſin. 


2. Löwin hatte ein Junges geworfen. Es kamen 
nun die Weibchen aller vierfüßigen Tiere zur Wöchnerin 
auf Beſuch und jede brachte der Löwin Gejchent und La— 
bung mit, jo gut es eben jeder die Mittel erlaubten. Alle 
waren Ion da, nur die Füchſin noch nidt. Endlich, 
endlih Fam auch fie daher und brachte eine Henne mit. 
Fragte die Löwin: „Wo bift bis nun geſteckt, du Hinterlijtiges 
Geihöpf! Sinnft du immer Lug und Trug? Hättit du 
dich mir nicht geitellt, wies vecht it, ich hätt dich ſchon 
gelehrt, wie man die Kaijerin aller Tiere chren muß.” Der 
Wölfin lachte das Herz vor Vergnügen, als jie die Löwin 
jo reden hörte, und ſie ſprach: „Bei deiner Herrichaft, o Kaiſerin, 
und bei meiner Ehre! Es wär nur recht und billig, wenn 
du fie jeßt gleich vor ung allen in Stüde riſſeſt.“ — „Gnade, 
o Kaiſerin, Löwin! denn niemand ala nur die Wölfin allein, 
trägt die Schuld an meiner Verſpätung.“ -- „Wie j0? 
iprih!" — „Ich trug ruhig eine Henne, die war viel Dider 
und größer als dieje da; auf einmal fommt die Wölftn da= 
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bergerannt und, haft dus nicht gefehen, fchnappt mir Die 
Henne aus dem Mund weg. Nun hieß es, plag dich von 
neuem ab. Unter Furcht und Schreden, daß man mid) nicht 
umbringe, erwilchte ich mit jchwerer Müh und Not dieje 
Henne da. Du weißt aber ganz gut, daß es nicht einmal 
dir gar jo leicht fällt, etwas was fliegt, zu erhaſchen, dent 
dir erft, wies mir geht. Jetzt bitt ich dic) um nichts anderes, 
als ſprich bei deiner Herrichaft ein gerechtes Urteil!“ Die 
Löwin ergrimmte, padte mit den Taten die Wölfin und 
fragte die Fühfin: „Wann hat fie dir die Henne entriffen ?« 
— „Heut früh. Erwürg fie nur und du wirft in ihrem 
Leibe noch die ganze Henne finden.“ | 
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Sie giengen fort. Als fie Hinfamen, zeigte die junge Füchfin 
der alten ein Stüd Fleiſch in einer Falle. Die Mutter 
zur Tochter; „Geh Liebes Kind, brings her, bemüh dein 
altes Mütterchen nicht.” — Nicht doch, Mütterchen! Bei 
deiner Ehre! Du kannſt das geichicdter ala ich, weil ich in 
meinem Lebtag von einem folchen Ort Fein Fleiſch geholt 
habe” Warf die alte Füchfin der jungen einen ſchiefen 
©eitenblid zu und verfeßte: „DO mein Lieb Töchterchen! als 
deine Kinder zur Welt kamen, waren die meinigen jchon 
der Schule entwachjen.“ 
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56. 


Die Löwin und die Füchſin. 


ie Löwin hatte ein Junges geworfen. Es kamen 
nun die Weibchen aller vierfüßigen Tiere zur Wöchnerin 
auf Beſuch und jede brachte der Löwin Geſchenk und La- 
bung mit, jo gut es eben jeder die Mittel erlaubten. Alle 
waren ſchon da, nur die Füchſin noch nicht. Endlich, 
endlich kam auch fie daher und brachte eine Henne mit. 
Fragte die Löwin: „Wo bift bis nun gesteckt, du Hinterliitiges 
Geihöpf! Sinnft du immer Lug und Trug? Hättjt du 
dich mir nicht geftellt, wies vecht ist, ich hatt dich ſchon 
gelehrt, wie man die Kaiſerin aller Tiere ehren muß.” Der 
Wölfin lachte das Herz vor Vergnügen, als jie die Löwin 
jo reden hörte, und fie ſprach: „Bei deiner Herrichaft, o Kaijerin, 
und bei meiner Ehre! Es wär mir vet und billig, wenn 
du fie jegt gleich vor ung allen in Stüde riſſeſt.“ — „Gnade, 
o Kaiſerin, Yöwin! denn niemand als nur die Wölfin allen, 


trägt die Schuld an meiner Verſpätung.“ — „Wie jo? 
ſprich“ — „Ach trug ruhig eine Heune, dir war UN Tut 


und größer als dieje da; anf einmal kommt Dir Bit vr 
srauß, Sagen und Märdyen der Südſlaven. IL. & 
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herger annt und, haſt dus nicht geſehen, ſchnappt mir die 
Henne aus dem Mund weg. Nun hieß es, plag dich von 
neuem ab. Unter Furcht und Schrecken, daß man mich nicht 
umbringe, erwiſchte ich mit ſchwerer Müh und Not dieſe 
Henne da. Du weißt aber ganz gut, daß es nicht einmal 
dir gar ſo leicht fällt, etwas was fliegt, zu erhaſchen, denk 
dir erſt, wies mir geht. Jetzt bitt ich dich um nichts anderes, 
ala ſprich bei deiner Herrſchaft ein gerechtes Urteil!“ Die 
Löwin ergrimmte, padte mit den Tatzen die Wölfin und 
fragte die Füchſin: „Wann hat fie dir die Henne entriſſen?“ 

„Heut früh. Erwürg fie nur und bu wirft in ihrem 
geibe noch die ganze Henne finden.“ 








— san — 


zählt von vielen Unglück wur ichveren Mißgeichick, warum 
er gar feine Geihäne gemacht habe. Bollte ihn ſein Weib 
über dieſen Verluſt trönen und ibn zugleich zeigen, was 
für tüchtiges Weib er an ihr babe, da fie ihm nun 10 viele 
Eriparnifie zeigen fann. Führt ihn bin zum Schrein, öffnet 
den Tedel, doch o weh! was it denn das? Ter ganze 
Echrein vol Schlangen, Ungeziefer, Ehamelaeone und anderer 
gräulichen Ziere! Tas war Eriparnis. 
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jüdische Mütter verftekten aber ihre Kinder unter Mulden. 
Nachden die Henker abgezogen waren, hoben die Mütter 
die Mulden auf und fanden jtatt ihrer Kinder fauter junge 
Affen vor. So iſt das Nffengeichleht aus dem Menjchen- 
geſchlechte entjtanden. 








vor dem Könige, den ganzen Hergang erzählen. Und die 
Mutter weinte von da ab Jahr aus Sahr ein, über des 
Sohnes Schikjal. Als der Sohn herangewachſen war, fragte 
er jeine Mutter, weshalb fie denn weine. Darauf erzählte 
fie ihm, er werde jeine Eltern tödten. Aber der Sohn 
entgegnete: „O nein, nein, das iverde ich nicht, ich werde 
Euch nicht tödten.” — Nun dachte und dachte er nad), wie 
er dem Elternmorde entgehen könnte, und verließ deshalb 
das Haus und gieng in einen Wald, um fi) dort (lebendig) 
zu verbrennen, damit er nie jeine Eltern tödten könne. Er 
zündete einen Holzjtoß an, jprang mutig ins euer und 
verbrannte, doch fein Herz blicb unverfehrt und fchlug 
heftig. Darauf gieng einmal ein reiches Fräulein Dort 
vorüber näherte fic) und wollte das Herz anfchauen, und wie fie 
aufatmete, erweckte ſie gleich denselben Sohn wieder zum Leben 
auf. Daun wuchs diejer Sohn friſch auf und wurde jehr klug. 
Einmal wollte er wieder nach Haufe zu feinen früheren 
Eltern. "Und jo fam er hin und lebte bei Ihnen. Als er 
einmal eines Abends von Haufe fortgegangen war, fagte 
man ihm auf dem Wege, eg wären bei ihm zu Haufe Räuber 
eingebrochen. Er eilte aljo über Hals und Kopf heim, nahın 
von der Wand jeinen Säbel herab und jchlug um ich Hin 
und ber, und aud) auf dag Bett, wo ſeine erſten Eltern 
lagen, der König nämlich” und die Königin, und jo hieb 
er jie in Stüde und tödtete fie. Wies ihm vom Scidjal 
bejtimmt war, jo ijt3 aljo in Erfüllung gegangen. 














— 2 — 


Leibe.” Ziel da die Feile über den Stahl her, nagte Hin, 
und nagte Her, fuhr Hinauf und fuhr Hinab, vermochte aber 
an feiner Stelle dem Stahl etwas anzuhaben, gejchweige 
ihn zu zerbrödeln. Endlich geriet der Stahl in Zorn und 
ſprach: „Nun erfuhr ich die Heldenfraft meiner Tochter, 
jet erfahr du die Kraft deines Vaters,“ traf die Feile im 
die Mitte und zerichlug fie in zwei Stüde. 
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„Führ du mich, liebe Schwägerin,“ ſagte der Schwager, „an 
den Ort im Haine, wo du den Fund gemacht haſt, vielleicht 
liegt dort ein vergrabener Schatz.“ „Von Herzen gern führ 
ich dich hin,“ erwiderte die Schwägerin und gieng mit ihm 
in den Hain. Der Schwager nahm einen Spaten mit, grub 
unter dem Buſch in kurzer Zeit einen Topf voll mit Dukaten 
aus und trug ihn heim. Zu Hauſe teilte er den ge— 
hobenen Schatz ehrlich in zwei Teile, den einen gab er der 
Schwägerin, den anderen behielt er für ſich. Der Maun 
der Bäuerin aber war vor nicht langer Zeit zum Heere einge— 
rückt. Die Bäuerin hob daher ihren Anteil an dem Schatze 
in ihrer Kammer auf, ihr Schwager wieder in ſeiner Kammer. 
Nach einigen Tagen wollte der Schwager ſeine Dukaten 
beſichtigen und ſeine Augen am Anblick des Goldes ſättigen, 
als er aber die Truhe öffnete, was mußte er da nicht ſehen, 
ſtatt der Dukaten fand er im Beutel lauter Kohlen. Sogleich 
gieng er zur Schwägerin und fragte ſie, wo denn ihre 
Dukaten ſeien. „Dort,“ ſagte ſie, „in meiner Kammer in 
der Truhe.“ „Geh, komm laß mich ſie anſchauen,“ bat ſie 
der Schwager. „Gut,“ ſagte ſie. Als ſie ihre Truhe öffnete 
und den Beutel aufzog, blinkten ihnen die Dukaten entgegen. 
Hierauf führte der Schwager ſeine Schwägerin in ſeine 
Kammer und zeigte ihr ſeine Kohlen. „Ja, was mag das 
ſein?“ fragte die Schwägerin. „Ich denke, wir haben 
nicht redlich geteilt; laß uns noch einmal die Teilung vor— 
nehmen, in dem wir wieder Alles zujanınentun.” „Hab 
nichts dagegen, das wollen wir tun,“ jagte fie. Sobald 
die Dukaten mit den Kohlen vermiiht waren, waren es 
wieder lauter Dufaten. Der Schwager nahın wieder eine 
Teilung vor, nad einigen Tagen aber waren feine Dukaten 
zvreder zu Kohlen geworden. Daſſelbe geihah auch ein 
drittesmal, Nun jagte der Schwager zu Shwügrin 
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„ir wollen noch einmal die Kohlen und die Dufaten auf 
einen Haufen tun, aber auf eine andere Weije teilen. „Sag 
mir, Schwägerin, bift du vielleicht in Hoffnung” „Ja,“ 
erwiberte fie, „Ihon jeit mehr als einem halben Jahre.“ 
„So müfjen wir denn von Rechtöwegen die Dufaten in drei 
Zeile teilen, dir, dem Kinde uud mir, jedem gleichviel.“ 
Nachdem fo geteilt worden, verwandelten fich des Schtvagers 
Dulaten nimmermehr zu Kohlen. Was recht und gerecht 


ift, iſt auch Gott lich. 
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Die ältefte Sudica ſpricht: „Sudice! Gefährtinnen! 
In diefem Heime fam Heute Nacht ein männliches Kind zur 
Welt. Laßt uns jein Schickſal beitimmen, wie es ihm im 
Leben ergehen fol!“ 

Die erfte Sudica jpridt: „Diejes Kind joll denn 
ſiebzig und noch mehr, nahe an die achtzig Jahre alt werden, 
es ſoll jo wie ſein Vater zu Reichtum gelangen und drei— 
mal heiraten.“ 

Die zweite Uſuda ſpricht: „Als Lebenszeit genügen 
fünfzig Jahre und zwar ſoll er etwas minder behaglich als 
ſein Vater leben.“ 

Die dritte Uſuda ſpricht: „Er ſoll in Reichtum und 
Herrſchaft neunzig Jahre alt werden.“ 

Die vierte Uſuda ſpricht: „Das Kind ſoll ein Kauf— 
mann werden, und als Lebensdauer beſtimme ich ihm ſechzig 
und einige Jahre und dann ſoll er in Gram und Elend 
als Streuner verderben.“ 

Die fünfte Uſuda ſpricht: „Das Kind ſoll in ſeinem 
zwölften Jahre ertrinken.“ 

Die ſechſte Uſuda ſpricht: „Der Blitz ſoll das Kind 
nach zurückgelegten zwanzigſtem Lebensjahre erſchlagen.“ 

Die ſiebente Uſuda, die älteſte und leichenfahlſte mit 
dem wirrſten Krauskopfe ſpricht: „Ohne weiteres mag ihn 
der Blitz erſchlagen, aber ſchon im achtzehnten Lebensjahre.“ 

Schon fiengen die Hähne an die Morgenröte zu be— 
grüßen. Da entflohen die Uſude ſpurlos durch den Rauch— 
fang unter fortwährendem Rufen: „Erſchlage ihn der Blitz 
im achtzehnten Lebensjahre.“ 

In der Frühe erzählte der Bettler dem Hausherrn, 
was er nächtlicher Weile gehört und geſehen. Als der 
Vater und die Mutter dies hörten, ergriff fie Furcht u 
jhwere Sorge bemädjtigte ih ihrer. 


Ter Vater läßt nun gleich einen iteinernen Turm aufs 
führen, den fein Blig zu zeritieben vermöchte. Hier jollte 
man das Kind bis zu feinem achtzehnten Lebensjahre vor 
Bligen beichügen und bewahren. 

Aus Granit und Marmor wurde in Mitten des Hofes 
ein Turmbau aufgeführt. Viele Jahre wurde Daran ge= 
arbeitet. 

As das Kind Herangewadhjen und zu Beritand ge— 
fommen war, gelangte cs zu jeinem Glücke in die Hände 
eines tüchtigen und verjtändigen Lehrers. Tiejer belehrte 
es, dag man auf Uſude und Heren nichts geben dürfe, ſondern 
auf Gott, den himmliſchen Vater jein Vertrauen richten 
müſſe. 

Die Eltern erzählten nun ihrem Kinde, weshalb ſie den 
ſteinernen Turm aufführen ließen, aber der Sohn ſprach: 
„Lieber Vater, teuere Mutter! Überall iſt der Menſch in 
Gottes Hut, mag man fi) nun in einem Turme oder durch 
nichts geihügt mitten auf freiem Felde, befinden. Der Turm 
mag immerhin dajtehen, ich laffe mich aber keineswegs 
einjperren, jondern gehe täglich Hinaus ins freie Feld, in 
diefriiche Luft; dag übrige walte Gott. Nicht die Ujudice be= 
ftimmen das Schidjal, Gott ijt der Schickſals— 
richter!“ — 

Als der junge Mann ſchon nahezu jein achtzchnteg 
Lebensjahr zurüdgelegt Hatte, begab er ſſich eines Tages 
frühzeitig aufs Feld hinaus. Er beitieg einen Berg um 
den ſommerlichen Sonnenaufgang zu genießen. Dann ſtieg 
er wiederum in das Tal hinab, um feines Vaters Felder 
und Wieſen zu befichtigen. Er wußte wohl, c3 jei nicht 
ratſam wanns donnert und blißt, unter hohe Bäunte fich 
zu Stellen. Deshalb blieb er hübſch fein unter Gottes freiem 

Hrumel auf dem Felde Der Sturm indellen knickte Die 
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ſtärkſten Bäume wie Strohhalme um und riß fie mit den Wur⸗ 
zeln aus dem Boden. Das Ungewitter tobt umgeheuerlich. Blitz 
fährt auf Blitz, wie um die Wette, nieder; im nahen 
Walde ſchlägt er in mehrere Bäume ein. Der junge 
Mann wird indeſſen bis zur Haut naß, wie ein Hanf- 
bund in der Beize, aber es jchadet nichts. Er kehrt vom 
Felde nach Haus zurüd und jchaut feine Wunder da. Der 
jteinerne Zurm in jeines Vaters Gehöfte, er Liegt zerborften 
da, ein wüfter Trümmerhaufen, Vor Angft ſchweben jeine 
Eltern zwijchen Leben und Tod. Als fie des Sohnes aber 
anfichtig werden, übermannt fie die Freude und fie rufen 
aus: „Gott jei Dank!“ 

Dieſer Menfch erreichte ein Alter von neunzig Jahren. 
Er war reich, wader, tüchtig und angejehen. Geheiratet 
hat er nur einmal, und jah eine blühende Nachkommenſchaft 
an Söhnen und Töchtern um ſich. — 











wurde es Ichläfrig und jchlunmmerte ein. Der Süngling war 
unbemerkt Zufchauer diefes Vorganges und leife verlich er 
feinen Standplag, Ihlih fi heran, nahm das Fell und 
nagelte es mit drei Nägeln unter der Mühle an. Mit Ver- 
gnügen nahm er wahr, daß er e3 mit feinem Wolfe, jondern 
mit einem hübjchen Mädchen zu tun habe, fürchtete ſich nicht 
im Mindeiten vor ihr und weckte fie auf. Sowie fie auf: 
wachte, wollte jie nad) ihrem Pelz greifen, da fie ihn aber 
nicht jah, ergriff fie den Jüngling bei der Hand und machte 
Miene ihn zu Ichlagen. Als er ihre Abficht erfannte, rief 
er aus: „So cin Weibsbild Hat Gott noch nicht erichaffen 
das mid durchprügeln würde.” — Hierauf verlegte ſie fich 
auf Bitten, er möge ıhr den Pelz zurücgeben, dod) alle ihre 
Reden prallten an ihm fruchtlos ab. Sie drohte, es werde 
ihm Ichlimm ergehen, wenn jie wiederum einmal den Pelz 
auffinden follte. Von da ab verließ fie die Mühle nicht mehr. 
Beide blieben alſo in der Mühle und heirateten fich jchlich- 
(ih. Sie lebten lange Zeit in glüclicher Ehe, aus der ent- 
ſproß ein Kind. Einmal fand fie in Abweſenheit ihres Mannes 
ihren Belz unter der Mühle und zog ihn an. Sie verwandelte 
ih wieder in eine Wölfin und juchte das Weite. Der Dann 
kehrte bald nah Haus zurüd, fand das Kind weinend vor 
und fragte es, warum es weine. Antwortete es, die Mutter 
habe plößlih dag Haus verlajien. Der Manıı gieng jo- 
gleih unter die Mühle nachſchauen, jah den Pelz nicht mehr 
und wußte wieviel es gejchlagen. Deshalb nahm er fein Ge» 
wehr zur Hand und gieng aus auf die Suche nad) der Wölfin. 
Tief betrübt kam er auf einen Kreuzweg und begegnete dort 
einen fremden Manne, der befragte ihn teilnamsvoll um den 
Grund jeiner Niedergejhlagenpeit, weshalb er komme und 
was er hier ſuche. Der Müller teilte ihm den Fall mit, 
znd der Fremde verjegte: „Ich bin der Wotiehirte, ich will 
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dir Helfen; ich entbiete alle Wölfe Hieher, und wenn bu beine 
Frau aus der Menge nicht herausfindeit, jo ift es um dich 
getan.” — „Das joll meine Sorge fein” — Da blies 
Sener in fein Horn und es erſchienen alle Wölfe „Nun, 
welcher ift deine Frau? Iſt fie Hier" — v „Freilich, der 
legte Wolf_dort ift meine Frau“ — Hierauf na er 
Wolfshirte der Wölfin den Pelz, und der Mann rte 
jeine Frau nad) Haus, und fie lebten von da ab noch viele 
Sahre in Glück und Frieden. 









at 





— 85 — 


Wahrheit ſeiner Worte und ſagten, er müſſe ſich einem Gotteg= 
gericht durch Feuer unterziehen: „Wenn das Schaf wirklich 
fein Derz und feine Zunge gehabt, jo wirjt du gar feinen 
Schaden nehmen, wenn ja, jo wirt du verbrennen.” — 
Hierauf befahl Gott dem heiligen Betrus, er ſoll einen Scheiter- 
haufen errichten. Der Meifter entzündete den Holzftoß und der 
heilige Andreas mußte in die brennende Lohe jpringen. Da 
verbrannte er mit Haut und Haaren, nur Herz und Lunge blieben 
unverjehrt. Nun hießen Gott und der Meifter den heiligen 
Petrus die Glut auseinanderiharren und Herz und Lunge 
in den Ranzen legen. Der heilige Petrus tat b und ſie 
Hütte, die wurde von einer Mutter und ihrer erwachſenen 
Tochter bewohnt. Sie baten um ein Nachtlager, und die alte 
Frau entgegnete: „O meine lieben Fremden, wo ſoll ich 
euch denn ein Lager anweiſen, ihr ſeht ja, wie klein und 
eng mein Häuschen iſt.“ — Doch die Wanderer ſetzten ihr 
ſo lange zu bis ſie von ihr aufgenommen wurden. Gott 
und der Meiſter befahlen nun dem heiligen Petrus, er ſoll 
Herz und Lunge der Alten zur Aufbewahrung geben, aber um 
feinen Preis verraten, was dies ſei. Die Frau verſchloß 
den Ranzen in eine Lade und ſperrte ſie ab. Der Tochter 
ſtieg der Duft in die Naſe, und während die Wanderer 
ſchliefen, ſtahl ſie der Mutter den Schlüſſel und öffnete neu— 
gierig die Lade. Sie wollte ſehen, was einen jo ſtarken Gernch 
verbreite. Sie öffnete alſo die Lade, fand Herz und Lunge 
und aß ſie auf. So wurde ſie mit dem heiligen Andreas 
ſchwanger. Als in der Frühe Gott, der Meiſter und der 
heilige Petrus aufſtanden, ſagten Gott und der Meiſter zum 
heiligen Petrus, er ſoll den Ranzen abfordern, den er der 
Frau zur Aufbewahrung übergeben. Die Alte öffnete die 
Yade und fand fie leer; ganz erichroden geſtand ir, u 


da3 anvertraute Gut auf eine rätjelhafte Weile verſchwunden 
lei. Da danften ihr die Wanderer für die Aufnahme und 
zogen weiter. Nach Jahr und Tag famen fie wiederum 
desjelben Weges zu derjelben Fleinen Hütte und baten um ein 
Nachtlager. In der Zwiſchenzeit hatte aber die Tochter den 
heiligen Andreas ihon zur Welt gebracht, und man gab 
dem Kinde bei der Taufe den Namen Andreas. Als Die 
Wanderer ihre Bitte vorbrachten, fuhr fie die Alte an: 
„Das? — Ich joll euch bei mir aufnchmen? — Waren 
Ihon voriges Jahr ſolche Hundsfötter hier und Hab ſie be- 
- berbergt. Jetzt ſeht an die Beicheerung dafür, muß da | ein 
Banfert füttern.” — Da jprachen Gott und der Meilter: 
„So überlaffe fie uns den Banfart, wir wollen ihn mit ung 
nehmen und groß ziehen.” Und die Alte entgegnete: „Da 
habt Ihr ihn, er joll mir aus den Augen.” — Hierauf 
tagten Gott und der Meifter zum heiligen Petrus: „ch, 
übernimm das Kind.” — Der heilige Petrus nahm es und 
fie jeßten ihre Wander fort. Sie kamen zu einer kleinen, 
balbzerfallenen Hütte, in der wohnte eine Wittwe mit einer 
Schaar Kleiner Kinder und baten die Frau um ein Nachtlager. 
„Meine Lieben Fremden, wo joll ich euch denn unterbringen” 
ſagte die Frau, „Ihr jeht ja, wie viel Kinder ich Habe. 
Bun Überfliuß bringt Ihr eines noch mit. Wo follen wir 
alle Pla finden?” — Endlich Tieß fie ich doch bewegen 
und gab ihnen Herberge. Dann baten fie fie, um ein Bischen 
Mich für ihr Kind, und die Wittive antivortete: „Ja, wo— 
ber joll ich fie nehmen? Mit genauer Not hab ich von, 
meinem verfümmerten Kühlein joviel gemelft, daß ich jedem 
meiner Kinder einige Tropfen geben kann.” — Dod) 
die Wanderer quälten fie jo lange, fie möge noch einmal 
melfen gehen, bis fie endlih um nur Ruhe zu Haben, cin 
Zöpfchen nahm und in den Stall melfen gieng. Da jagten 
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Gott und der Meiſter zum heiligen Petrus: „Nimm dieſes 
Schaff und geh ihr nad.” — Er nahm das Schaff und 
gieng der Wittwe nach in den Stall. Die Wittme wandte 
fh um und verjeßte: „O du lieber Mann, was willft du 
mit dieſem Schaff? — Nicht einmal dieſes Töpfchen wird 
voll werden.” Doch der heilige Petrus entgegnete: „Gehen 
Sie nur, Mütterchen, vielleicht giebt Gott der Kuh hinreichend 
Milch.“ — Sie fingen an zu melfen und fiehe da, Gott 
gab, daß fie das Schaff voll melften. Nun befriedigten fie 
den heiligen Andreas und die übrigen Kinder. Am anderen 
Tage verabichiedeten fie fich, jeßten ihre Wander fort, und 
zogen den heiligen Andreas groß. Daun tvanderte er wieder— 
um mit ihnen durch die Welt, und wurde wiederum der 
heilige Andreas. Gott wollte, er joll noch ein drittesmal 
geboren werden, doch der Heilige bat um Nachſicht, denn er 
fürchtete fi) vor dem Durft, der die Kinder jo ſehr plagt. 
Alſo blich es beim Alten und der heilige Andreas ward jo 
nur zweimal geboren. Das geihah in jenem Jahre, als 
ih noch nicht auf der Welt war. 
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56. 
Don dem, der alle übertrumpft hat. 


G. war einmal in Podborje eine große Hungersnot. 
Ich glaub, es war zur Zeit des Banus Kulin. Wars nicht 
früher, ſo wars ſpäter. Damals kamen alle Dorfälteſten 
zuſammen auf einer großen Wieſe und beratſchlagten. „Wir 
müſſen hundert Metzen Frucht kaufen,“ ſagte einer, „die Häffte 
wollen wir unter uns verteilen für den Winter, die andere 
Hälfte lajjen wir zur Ausſaat jtchen.” Damit waren wohl 
Alle einverſtanden. „Ja,“ Hieß es, „wer gibts Geld dazu 
her?” O weh! Keiner hat nur aud) nur einen durchlücherten 
Heller in der Taſche. Was iſt da zu machen? „Wir müſſen 
darüber nachdenken,” jagte der Knez (Dorfſchulze). „Ja, 
das müſſen wir,” riefen alle insgefamt. Nun dachten fie 
alle nah von Morgens früh bis die Sonne am Hödjiten 
fand. Da rief der Knez aus: „Brüder, wißt Ihr was?“ 
— „Sags, dann werden wirs auch wiljen.” — „Wir Ichiden 
durchs ganze Yand Ausrufer, die jollen überall verfünden, 
daß wir demjenigen, der uns die größte Qüge erzählen kann, 
hundert Dufaten anf der Stelle auszahlen” „Du haft gut 
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geiprochen,” riefen Alle. Darauf machten ſich die größten 
Screier auf den Weg und riefen im ganzen Lande aus, 
daß alle Lügner an dem und dem Tage zum Lügenwett-⸗ 
fampfe in Podborje erjcheinen mögen. Bei Gott! Das 
hätt eier jehen jollen, wie Groß und Klein aus allen Dörfern 
im ganzen Lande nad) Podborje cilte. SXeder bildete ſich 
ein, er werde die Hundert Tufaten gewinnen. Endlich madften 
NH Die vier größten Lügner aus Agram, ‚es waren vier 
leibliche Brüder, aud) auf den Weg nad) Podborje auf. 
Die drei älteren Brüder lachten immer den jüngjten Bruder 
aus, weil er nie jo Schön wie fie das Lügen veritand. Sie 
nannten ihn bloß den Dummrian. Als ſie nach Podborje kamen, 
da waren fie die Letzten. Ale Leute Hatten Ion gelogen, was 
nicht geſtoben und nicht geflohen, feiner gewann die hundert 
Tufaten. Nun war die Reihe an die vier Brüder. 

Fragte der Knez: „Warum fommt Ahr die feßten?” 
Ter ältejte Bruder: „sch Habe mic) wohl rechtzeitig auf- 
gemadjt, wie ich aber in der Stadt auf den Platz komme, 
da ſehe ich eine Gelſe, ich will nicht lügen, die jtand mit 
einem Fuße auf der Turmſpitze des Stefansdomes, und mit 
dem anderen Fuße auf der Erde Ta jchaute jie mich jo 
großmächtig an, daß ich ganz erichroden zurücklief und einen 
ichr langen Umweg machen mußte” „Das ift noch feine 
rechte Ausrede,“ jagte der zweite Bruder, „ih babe eine 
noch größere Gelſe gejehen, die jtand mit einem Fuße auf 
dem Kalnik und mit dem anderen im Tale. Bin aber gar 
nicht erichroden. Ah Habe mid) aus einem ganz andern 
Grunde veripätet. Als ich aufbrad), da war eine gar wunder— 
ihöne Naht. Der Himmel voll lichter Sternlein. Unter— 
wege fehrte id) bei meinem Gevatter ein. Der Gevatter 
war über meinen Beſuch jehr erfreut. Er gieng jogleid in 
den Stall Hinans und fieng ein Hühnchen für mich ab. Im 
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der Eile vergaß er die Stallthüre zuzumadjen. Da kam der 
alte große Indian heraus und jah den Himmel voll Sterne. 
Er meinte, jemand hätte für ihn einen Sad voll Kufuruz- 
förner ausgeftreut; er hatte den ganzen Tag nichts zu eſſen 
befommen und pidte nun, hungrig wie er war, alle Sternlein 
vom Hinmiel ab. Wie ich nad) den Efjen weiter veijen wollte, 
war es jo finfter, dal ich den Weg verfehlte, darum bin 
jo jpät hier eingetroffen.” Ber dritte Bruder: „Sch mußte 
feider Gottes einen noch größeren Umweg maden. Ich jagte 
zu meinem Bater, daß wir den Dünger aufs Feld hinaus 
führen müſſen. Darauf gieng der Vater in den Wald und 
machte einen Wagen, der war ſo groß wie die ganze Erde. 
Die Deichjel Hatte aber auf der Erde feinen Raum mehr, 
ſondern vagte noch viele Meilen weit über die Welt hinaus. 
Mir blieb nun nichts anderes übrig, al? um den ganzen 
Wagen herumzugehen. Darım bin ich jo jpät gekommen.“ 
Daranf der jüngfte Bruder: „Ich ſchwöre bei meiner Ge— 
jundheit, daß meine Brüder die lauterfte Wahrheit erzählt 
haben; denn ich war überall dabei.” Da riefen Alle: „Dir 
gebühren die Hundert Dufaten” Nun ließ er ein großes 
Feſtmahl bereiten. Er aß gut und tranf gut, und wenn er 
nicht gejtorben ift, jo lebt er noch heute. 
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hen nicht heimführſt. — Darauf entgegnete er: „Nun 
gut. jo gehe ich fie werben, vorerit aber will ich aber einen 
alten Schmied fragen, vielleicht fan er mir etwas Näheres 
Darüber erzählen, wo jie zu finden iſt.“ -- 

Der Schmied: „Mein Sohn, es wird dir wohl jchwer 
fallen fie zu finden. Geh zur Mondesmutter, kann jie div feine 
Auskunft geben, jo weiß ich wahrhaftig nicht, wer cs beifer 
wüßte denn fie.“ „And er gab ihn drei Baar eiſerne Schuhe, 
und ſchickte ihn zur Mondesnutter. era du zu ihr 
kommſt, faſſe jie nur bei den Schultern an, fie wird did Ichon 
von ſelbſt fragen, was dein Begehren ſei und wird Div dann 
wohl auch einen Beſcheid geben.” So machte er ih auf 
die Wander, und als er jchon nahezu ein Paar Schuhe 
zerrijien hatte, fan er zur Mondesmutter und fahte fie bei 
den Schultern an. Sie fragte ihn jogleich um jein Begehren. 
Er erzählte es ihr. „O mem Kind, ich weiß dirs wirklich 
nicht, vieleicht aber weiß ces mein Sohn. Warte Dis er 
heimkommt, dann wirt ihn fragen, Doch darf er did) nicht 
finden, ſonſt zerreißt er did. Wie er ankommt, jo wird 
er es glei merken, daß du da bil. Doc ih will did) 
verſtecken, und wanı er zum drittenmal fragen wird, wo Die 
getaufte Scele ſei, dann rufe du aus: Hier bin ih und er 
wird dir nichts anhaben.“ Das alte Weib verjtedte ihn 
unter cine Mulde. Der Mond fam beim und fragte: 
Miütterchen du beherbergft ja eine getaufte Seele?“ Als 
er zum drittenmal fragte, wo die getaufte Seele jei, ließ 
id) Jener vernehmen: „Bier bin id.“ Und da fonnte er 
ihm nichts" anhaben, während er ihn jonft zu Staub zer- 
sticht hätte. Nun fragte er ihn um jein Begehren. Und 
er jagte: „Ic möchte gerne zu des Vilen-Königs Tüchterchen.” 
Der Mond: „sch kann dir feine Ausfunft geben. Kann 
div aud die Sonnenmutter nichts berichten, da weis ic) 
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wirklich nicht, von wem du ſonſt Auskunft erhalten könnteſt.“ 
Und er zeigte ihn den Weg, den er einjichlagen müſſe. 

Nun 309 er das zweite Baar Schuhe an, und als 

fie ſchon nahezu zerrifjen waren, gelangte ev bei der Sonnen 
mutter an und ergriff auch ſie bei den Schultern. 
Er jagte: Kannſt Du mir Auskunft geben, wo die Vilen- 
Burgen find, ich beabjichtige des Vilen-Königs Tüchterchen 
heimzuführen.“ Sie antwortete ihm jogleih: „Sa, mein 
Sohn, das weiß ih Dir nicht, und weiß c3 and mein 
Sohn nicht, dann weiß ich wirklich nicht, wer es jonft 
wijien dürfte; wart ein Bischen bis er heimfehrt.“ 

Auch jie verbarg ihn unter eine Mulde, und wiederum 
meldete er fih: „Hier bin ich,” als der Sonuenmann zum 
drittenmale gefragt Hatte: „Mutter, Du haft cine getaufte 
Seele unters Dad aufgenommen.” — Und der Sonnenmann 
fonnte ihm nichts anhaben und fragte ihn nun, was fein 
Begehren jei? Er erwiderte, er wolle in des Vilen-Königs 
Burgen ziehen und des Vilen-Königs Töchterchen heimführen: 

Darauf jagte der Sonnenmann zu ihn: „Sa, daß weiß 
ih Dir wicht, aber fann es Dir die Sturniftute”, -- das 
war der Sturm oder Wind — „nicht jagen, dann weiß id) 
wirffidy nicht, wer c3 wiſſen könnte“ — Der Sonnenmann 
zeigte ihm den Weg und jagte: „Wann Du auf jenen Wiejen- 
grund fommft, wo Pir das Gras bis zu den Knieen 
reicht, dann biſt Du bei der Sturmftute. Sollteſt Du Sie 
wicht antreften, wart auf Ste, bis fie dorthin werden kommt. 
Aber dann geh nicht gleich auf fie los, ſondern verjted 
Dich Hinter einen Baum oder in einen Loche, und wann 
jie herankommt, ergreif fie gleich bei den Bügeln, denn ſonſt 
kann es dir übel ergehen“ Er jeßte jeine Wanderung 
fort, und wanderte und wanderte und gelangte endlich auf 


jenen Wiejengrund. ABS cr ankam war die Sturmitute 
bis zur Morgenröte abwejend. Er verbarg ſich unter eine 
Brüde, und ala fie zur Brüde fam um Waffer zu trinfen, er- 
faßte er fie im Nu bei den Zügeln, und fie fragte ihn, um 
fein Begehren. Er antwortete ihr, er möchte gern des Vilen- 
Königs Tüchterlein auffinden. Sie antwortete ihm: „ut, 
befteig mid.” Er beftieg fie und fie jprad zu ihm: „Wirft 
du aber nicht herabfallen”” Da ſtrauchelte fie. Beinahe 
wäre er herabgefallen, doch hielt er fich noch rechtzeitig mit 
einem Fuße fell. Dann ftrauchelte jte ein zweitesmal, und 
auch) diesmal wäre er beinahe herabgefallen. Und fie ftrauchelte 
zum drittenmale, und beinahe wäre cr auch jegt herabgefallen, 
doch er hielt fich nochrechtzeitig mit dem Fuße feft. Sie fagte zu 
ihm fortwährend: „Das wird mir nachteilig fein.” Und 
ſie flog mit ihm hin wie ein Bogel, und rannte und rannte 
bi3 fie zu zwei Säulen gelangte. Als jie in die Nähe kam, traten 
die Säulen vor ihrem Hauche auseinander, fehlugen aber im 
Augenblick wieder zujammen, und riffen der Stute ein Stüd 
vom Schweif aus. Fortwährend jagte die Stute zu ihm: 
„Sieht du, das jchadet mir, daß du beinahe Herabgefallen 
biſt.“ — Dann eilte jie wiederum weiter, bis fie bei den 
Bilen-Burgen anlangte. Sie fhärfte ihm ohn Unterlaß ein: 
„Du, trinf dir feinen Raufh an und vergiß um feinen 
Preis zu mir zu kommen” Er verfpradh ihr zu kommen 
und gieng hinauf. Mean empfieng und bewirtete ihn'aufs Beite, 
und er hielt ohneweiteres gleich un die Hand der Tochter an. 

Man veriprac) diejelbe ihn. Darauf aßen und tranfen 
fte bis zum Anbruch der Dunkelheit. Und als es Abend ward, 
lagte er, ex müſſe um eines gewiſſen Bedürfniffes wegen 
hinaus und werde gleich zurück fein. Er gieng nun gleid) 
zur Sturmſtute — ihr hatte man hundert Centner Heu 
vorgelegt — und verbarg ih in ihrem Schweif. Und fie 


— 95 — 


fahndeten nach ihm und konnten ihn nicht ausfindig machen, 
ſchließlich fanden fie ihn doch beim Anbruch der Morgenröte, 
aber es frähte der Hahn, und da konnten fie ihm nichts anhaben. 

Später kam er wieder hinein, man gab ihm zu eſſen 
und trinken und fragte ihn, wo er denn geweſen. Er: 
„Unter dem Zaun bin ich gelegen, dort bin ich zujammen- 
gefallen und gleich eingejichlafen.“ Und der Stute gaben fie 
hundert Centner Hen und einige Scheffel Hafer. Und fo 
zchten jie bis zum Abend. Da gieng er wiederum hinaus 
und zwar verbarg er ih in den Mähnen der Stute. Sie 
fahndeten wiederum die ganze Nacht nad) ihn, aber jchon 
beim Herannahen der Morgenröte verriet ihnen Die alte 
Here, daß er in den Mähnen ftede. Da hätten fie 
ihn beinahe gefunden, aber es krähten die Hähne und fie 
fonnten ihn jchon nicht mehr umbringen. „Darauf tödteten 
fie alle Hähne im ganzen Dorfe Er gieng wiederum in 
die Burg. Zu eſſen und zu trinken gaben fie ihm jo viel 
er nur wollte, und der Stute legten jie wie gewühnlid) 
hundert Sentner Heu und einige Scheffel Hafer vor, und 
dann jagten ſie zu ihm: „Heute Nacht brauchit du nirgends 
hinzugeben, wir geben dir alles, was du benötigſt.“ 

Als der Abend anbrach, blieben fie ununterbrochen an 
feiner Seite, doch auf einen Augenblid fießen ſie ihn doch 
allein. Er hinaus und zur Stute Was joll jie nun 
mit ihm anfangen? — Sie verbarg ihn unterm Fuße 
im Hufe, denn fie hatte einen großen Huf. Dann ſuchten 
fie ihn wiederum. . Er aber hatte bei Tag zwei Eier ge— 
nommen, und die Stute hatte die Eier bis zun Abend im 
Halje anggebrütet, und bis dahin waren die Küchlein jchon 
etwas größer getvorden. Als fie ihn juchten und nicht finden 
konnten, eilten fie gegen Morgen zur alten Here. „Diele 
fagte ihnen er befinde fi) unterm Sur Ver Some. Sit 


Be 
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wollten ſie ihn hervorholen, als die Hähne krähten, die 
nämlich, welche die Stute im Halſe ausgebrütet hatte. Da— 
her konnten ſie ihm nichts anhaben und drum .ere 
ichlugen ſie auch Diele zwei Hähne. Er bat ſie fortwährend 
ihm die Tochter zu geben, da er Ichon gehen müſſe, doch 
der König jagte, er gäbe fie ihm deshalb nicht, weil er nicht 
dorthin Ichlafen gegangen, wo er ihm das Nadıtlager be- 
reitet. Er entſchuldigte fi, er jei betrunfen gewejen, dann 
zujammmengejunfen und ſo ceingeichlafen. Aber der König 
wollte es ihm nicht glauben. Er bat nun fortwährend, man 
möge doch wenigftens die Tochter zu ihm laſſen, damit er 
ſie küſſen könne. Zuvor aber hatte -ihn die Stute unter- 
richtet, er jolle, Jobald das Mädchen ihn küſſen Komme, 
fie faſſen und dann auffteigen, um zu entfliehen. Ferner 
ſoll er eine Bürjte, mit der man Pferde bürftet, und einen 
Kanım, mit dem man Pferde kämmt, ſowie eine Flaſche Waſſer 
zu ſich fteden, und gut verbergen. Als es endlich der König 
jeiner Tochter geftattete, daß jte den Jüngling küſſen darf, ſtieg 
jie in den Stegreif auf feinen Fuß, und wie fie jich anſchickte ihn 
zufüfien, rannte die Stute flugs durch die Thür hinaus undrannte 
und rannte. Wie das der König jicht, bejteigt er jein Roß und 
eilt ihnen nad). Diele hatten ſchon einen Vorſprung gewonnen. 
Auf einmal jagt die Stute: „Schau Dich mal um, ob und 
nicht Etwas verfolgt.” Da blidte er zurück und entgegnete: 
„sa, es iſt jo nahe, daß es Dich beim Schweif paden könnte.“ 
Die Stute jagte: „Wirf die Bürste hin.” Er warf fie bin, 
und es entjtand hinter ihrem Rüden ein Wald, durch den 
der Andere (der Vilen-König) des Gejtrüppes wegen nicht 10 
leicht folgen konnte. Endlich brach er ſich doch Bahn und 
eilte und ſtürmte ihnen nach, bis er ſie wiederum faſt ereilt 
hatte. Da ſagte die Stute: „Schau Dich um, ob uns nicht 
Ettvas verfolqt.“ Er blickte zurück und vewertte, Va es 








58. 


Don den drei Schweftern, die in der heiligen 
Faſtnacht fpannen. 
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&. waren einmal drei Schweitern, Die jpannen Ipät 
in der Faſtnacht, weil fie no die Wolle, die fie auf 
dem Spinnroden hatten, fertig jpinnen wollten. Weil 
eine große Menge Wolle aufgejtelt war, ſpannen fie noch 
big ipät nad) Zwölf und verfäumten jo die Mitternachtmette 
zu bejuchen. Da befamen fie Hunger, und die ältefte Schweiter 
trug der jüngften auf, fie jol in die Dachkammer binauf- 
gehen und einen Schinfen hinunterbringen. Sie ftand jogleich auf 
und gieng hinaus, auf der Treppe aber jtand der Tod. Er 
padte fie an, ſchlng auf fie los und ſagte ihr, ob fie denn 
nicht wife, es jet nicht erlaubt um Mitternacht zu ſpinnen, 
zu ciner Jeit, wo die übrige Welt, das Heilige Weihnachts— 
fejt freudig begrüßt. Sprache und zermalmte fie zu Staub 
und Aſche. Die zwei Schweitern wurden ſchon zornig iiber 
ihr langes Ausbleiben, und es gieng die mittlere hinauf, 
um ihr zu jagen, fie Fol doch bald kommen. Kaum trat 
fie in die Treppenflur, fieng der Tod an die Gebeine der 


—RX 


Getödteten auf fie Hinabzuwerfen, und das Mädchen gieng 
ärgerlich, daß te ihr von oben Lauter Knochen hinabmwirft, 
jelbit die Treppe Hinauf, aber auch fie wurde vom Tode 
erfaßt und fo heftig an den Rauchfang geichleudert, daß fie 
in lauter Stüde fi zerſchlug. Jetzt kam die älteſte nach- 
chen; der Tod erfaßte fie und quetichte fie mit den Gebeinen 
ihrer Schweitern jo feit zuſammen, daß fie zu Brei zermalmt 
wurde. — Diefe Mädchen Hatten zwei kleine Brüder, Die 
ſchliefen inzwiſchen ſehr feſt. Sie erwachten zeitlich) in der 
Frühe und waren ſehr erfreut über die ſchöne Krippe, auf 
die ſie gehofft, und giengen deshalb in die anſtoßende 
Stube nachſehen, ob etwas hergerichtet worden, fanden aber 
nichts anderes vor als die Gebeine ihrer Schweſtern, die 
hatte der Tod in das Zimmer hinabgeſchleudert. Schleunigſt 
liefen jie aus dem Zimmer hinaus zu den Nachbarn und 
fagten, Räuber wären nächtliher Weile bei ihnen einge— 
broden. Die Nachbarn kamen und fanden die Gebeine der 
Schweitern und die drei Spinnräder in Stüde zerichlagen. 
Und Die Leute deuteten den Fall je, Gott habe dic Mäd— 
hen gezüchtigt, weil fie in der heiligen Fastnacht ſpannen. 








mit ftand er auf, gieng hinaus, brachte Hammer und Nägel 
herein, trat an fie heran und nagelte ihr Hände und Füße 
an die Bank an, fo daß fie qualvoll fterben mußte. So 
fand ſie ihre Sünde Erlöfung, der Verſtorbene legte ſich 
aber wiederum auf ſeine Bahre hin. — 
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jagte, er möge immerhin Hineingehen, aber gut auf der ' 
Hut fein, damit er feine Prügel kriegt. Er trat aljo in 
die Wirtsftube, doch kaum hatte er die Tür geöffnet, jprangen, 
den Mufifanten die Saiten auf den Geigen. Zugleich als 
dies geſchah bemerften fie am Rüden des heiligen Petrus 
eine Geige und riefen ihm zu: „Heda! Spiel uns Tu einen 
Marſch auf!” — Er entichuldigte fih, er könne ihnen nicht 
vorjpielen, denn er habe feine Geige, doch Gott Hatte ihm 
eine Geige auf den Rüden gezaubert, während er fi) dem 
Wirtshauſe näherte. Da Petrus dies nicht wußte, redete 
er fi) aus, er habe feine Geige, doch die Leute veritanden 
feinen Spaß, jtürzten fi) alle auf ihn und prügelten ihn 
weidlih durch, jo daß er mit genauer Not Hinausfand. 
Als er vor Gott trat, jagte ihm Gott; „Siehſt Du, hab 
id) Dirs nicht gejagt, daß Du noch Prügel befommen wirſt?“ — 
Hierauf ſprach Petrus zu Gott: „Hör mal, möchteſt Du 
wohl meine Bitte erfüllen, die ih an Dich Stellen werde?” — 
Gott antwortete: „Warum denn nicht, laß nur hören, was 
Dich drückt?“ — „Ich bitte Dich, mache, daß jedesmal 
wann Soldaten anf den Marjche ſich befinden, schlechtes 
Wetter eintritt, es ſoll immer entweder regnen oder jchneien, 
denn die da drinnen find fast lauter Soldaten und die 
haben mich am ärgjten gedrojchen.” — Gott gewährte ihm 
die Erfüllung feiner Bitte, und daher fommt es, daß eg 
noch heutigen Tages regnet, wann fi) Soldaten auf dent 
Marſche befinden, und dafür fluchen auch die Soldaten dem 
heiligen Betrug. — 
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geſchieden. Was ich gejagt Habe, jagte ich bloß, damit euere 
Weiber, nieine Tieben Schnuren, meiner anjtändig warten 
und pflegen. Ihr Eünnt euch aber noch eine Kleinigkeit 
merken. Unfere Alten pflegten zu jagen: „Beſſer ein Duent- 
hen Verstand, als ein Sad voll Geld, nur muß man dabei 
das Rechte wollen und das Gute tum.” 
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mächtig verwundert über dieſe Freigebigkeit. Man aß und 
trank, was das Zeug hielt. Nach dem Eſſen begann der 
Gaſtgeber: „Brave Kämpen, die ihr ſeid, ihr habt es geſehen 
und wißt ganz gut, was für eine ſchöne Stallung ich erbaut 
habe, nachdem die erſte niedergebrannt war. Dann brannte 
die zweite ab und ich baute eine dritte, und nachdem die dritte 
auch abgebrannt, führte ich dieſes nuue Gebäude auf. Bisher 
hab ich geichwiegen. Was joll ich aber thun, wenn mir 
ein Bosnifel auch diejen Bau in Brand jtedt, jo wie era 
früher gethan? Nun bitt ich euch, es ſoll derjenige ſich er- 
heben, der mir jo arg zugjegt und joll mir offen und chrlich 
geitehen, warnm er fich nicht begnügt hat, daß er mir die 
erjte Stallung angezündet, jondern mir hintereinander dreimal 
Brandichaden zugefügt? Bei Gott und Seligfeit, ich thu 
ihn nichts.“ 

Erhob ſich jener arme Dummrian und ſprach: „ch 
bins, ich, der dir die Gebäude dreimal in Brand ge- 
jtedt hat. Weißt du nicht, daß ic) mit Haut und Haaren 
ganz derjenige bin, den du jo umjonft mit Branntwein 
gelabt Haft. Drei Glas Habe ich ausgetrunfen, drei Gebäude 
hab ich dir angezündet, hätt ich noch ein viertes Glas geleert, 
aud) dein viertes Gebäude wäre draufgegangen. ch hab 
mir gedadht: „Zum Teufel, wenns ihm nicht zuwider wird, 
ein Gebäude nach) dem anderen wieder aufzuführen, mir 
ſolls nicht zuwider werden, zeitweilig ein — zwei glimmende 
Schwämme ing Heu zu fteden. Na, ſchau Her, du mußt 
nicht glauben, daß ich Feine Zünder mehr habe, ſchau, ich 
hab noch welche.“ 

Als dies der reiche Geizhals vernommen, tranf er 
dem Dummrian einen wirffihen Rauſch an und jagte zu 
ihn: „Ta muß id) dir doch danfen, daß du mic) rechtzeitig 
eines Defferen belehrt haft. Du biſt doch ein guter Kerl, 


Hättft mir ja auf das · Dad über: Ropf . anzünden 


können. Alſo trink!“ Nachher, wie der arme Dummrian 


ſich ſatt und voll gegeſſen und gehörig angezecht hatte, 
ließ er ihn heim tragen. Seit der Zeit labte der 


Reihe Niemanden mehr mit brühheißem Wafler ftatt mit. 
Branntwein. 
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65. 
Ohne Schweiß, fein Preis. 


& war einmal ein Mann und ein Weib, die hielten 
ein Wirtsgefhäft. Traf es fih, daß der Herr und ber 
HL. Petrus dahin Tamen. „Ich möchte, Petrus, dab wir 
einen Imbiß zu uns nehmen und ein Tröpfchen Wein trinken.“ 
„Herr, wie du befiehlſt.“ — „Haſt du irgend einen guten 
Biſſen?“ „Wohl, was Gott und das Hans uns beicheert.” 
Da nahmen ſie denn einen Heinen Imbiß zu ſich, jo gut 
einen der Wirt vorzufegen hatte, und erfeichterten ſich das Herz. 
Und der Herr — er ſoll euch gnädig jein — zog aus der Taſche 
einen bis zum Berplagen vollen Beutel Geld Heraus, zahlte, 
was der Wirt forderte, und nahm dann wieder den Weg 
unter die Füße. Der Wirt aber war gierig nad) dem Schag, 
eifte auf einem Seitenwege den Wanderern nad), damit er 
ihnen zuvorfomme und ſie meuchlings umbringe. Kaum trat 
er vor jie Hin, jo verwandelte er ſich im einen Laftejel. 
Der Herr legte ihm einen Zügel um den Hals und zog mit 
ihm ing nächjte Torf. Da ſchloß er mit irgend einem Bauer 
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einen Vertrag ab, daß der Bauer auf dem Eſel zwölf Jahre 
hindurch Balken, Kalk, Holz, kurz was er nur mag, ſchleppen 
ſoll. Nach Ablauf dieſer Friſt müſſe er aber den Eſel an 
denſelben Ort wieder hinführen und ſo und ſoviel für die 
Dienſtleiſtung zahlen, 

Der Baner hielt ſich an die Abmachung und ſchonte 
den Eſel nicht im Geringſten. Nach Ablauf der zwölf Jahre 
gab er Gott an der verabredeten Stelle den Eſel wieder 
zurück. Der Herr führte den Eſel vors Wirtshaus. „Iſt 
wer zu Haufe” „Ich“, antwortete das Weib von drinnen. 
„Wie denn, bift Du eine Verlaffene?” „sch hatte, Freund, 
einen Mann. Kamen nicht da, jetzt ſinds gerade zwölf Jahre 
her, zwei Männer, haben jo und jo ausgeſchaut, aßen, tranfen, 
zahlten und giengen ihres Weged. Mein Mann ihnen nad). 
Seit der Zeit Hab ich ihn bis jet nimmer gejehen. Seine 
Epur mehr von ihm.“ „Tätſt ihn wieder erkennen?“ „Und 
06!“ Gab der Herr dem Ejel einen Schlag, ſiehe da! ver- 
wandelte ji der Ejel in einen Menſchen. Blutig und zer- 
jchunden war er, ganz Hin vor Ermattung. Reichte ihm der 
Herr das Geld, das jidh der Mann bein Bauer verdient 
und Iprad: „Blutig muß einer arbeiten, mein Söhnchen, 
wer da reich werden will. Ohne Schweiß fein Preis.” 
Sprachs und verſchwand. 
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66. 
Vom Binder, der in einer Pfütze ertrinken mußte. 


n die Stube, wo eine Wöchnerin in den Wehen 
lag, kamen die Sodjenice und vereinbarten, falls die Frau 
vor Mitternacht niederfommen Jollte, dem Kinde ein glück— 
liches, wenn aber nach Mitternacht, ein ſchlimmes 2008 zu 
beſcheiden. Die rau gebar nah Mitternaht und zwar 
ein männliches Kind, und nun beftimmten ihm die Sodjenice 
ſein Schickſal. Sie beichieden, der Knabe ſoll mancherlei 
Ungemah im Leben erfahren und jchließlih in einer 
Pfütze erfäufen. — Ms der Sinabe Sieben Jahre alt 
war, gaben ihn die Eltern in die Schule, doch bald ftellte 
e3 fich heraus, daß der unge fürs Lernen gar nicht ver— 
anlagt jei und er mußte den Schulbejuch aufgeben, worauf 
er zu einem Binder in die Lehre fam. Mit der Zeit wurde 
er Gejelle und arbeitete al3 jolcher bei einem Meifter. Da 
legten ihm häufig die Werber nad), um ihn zum Soldaten 
zu machen, doch er wußte ihnen noch jedesmal glüdlich zu 
entrinnen. Einmal jhidte ihn der Meifter aufs Land hin- 
aus zu einem Herrn, jchadhafte Bottihe in guten Stand 
zu ſetzen. Dieſen Umſtand erfuhren zufälligerweije auch die 
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Bett, in welches er ſich niederlegen konnte, und jo ſchlief er 
daranf die Nacht hindurch. In der Frühe aber, ald er er- 
wachte, quälte ihn ftarfer Hunger, und da fuchte er in 
der Burg nad) Speije, doch fand gar nichts, nur im 
Keller, in alten vermorjchten Fäfjern etwas Wein. Um 
die Burg herum aber z0g fih cin Apfelgarten, und auf 
den Bäumen gab es noch hie und da Äpfel, aber dieje waren 
faft ungenießbar, denn den Bäumen mangelte jchon lange 
jede Pflege. Drum waren fie verwildert. Dennoch jtillte er 
mit ihnen jeinen Hunger und jagte zu fich ſelbſt: „Nun 
will ich fie mit altem Weine gut anfeuchten“ und begab 
ih in den Keller, trank nad) Herzensluſt bis er einen 
Kleinen Rauſch bekam. Hierauf wollte er jeine Wander fort- 
ſetzen und jo machte er fich auf den Weg. Nun mußte er 
duch eine Scheune die durch einen tiefen Graben von einem 
Heinen Haine getrennt war; ein Balfen diente als Brüde 
über den Graben. Als er Hinfam trat er auf den Balfen, 
aber da er noch nicht ernüchtert war, war auch fein Schritt 
unlicher, der Körper verlor das Gleichgewicht, und plumps 
lag er im Graben, und ertranf augenblidliih. So gieng 
der Urteilsſpruch der Sodjenice in Erfüllung. 
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gehen. Run iprang der Scheinfranfe auf umd rief aus: 
„Zeht Ahr, id bin ganz geiumd, mir fehlt gar nichts, Der 
Menich veriteht von der Heilfuntt nicht das Geringe" — 
Kaum waren dieſe Worte über jeine Lippen. packte ihn plötz⸗ 
lich ein grimmiges Fieber, er mußte ih ins Bett zurüdlegen 
und hauchte in einigen Augenbliden jeinen Get aus. Von 
nun ichenfte jedermann dem Manne unbedingtes Vertrauen 
und man war überzeugt von jeiner ärztlichen Aunit. 

So fanns fommen, wenn man feichtiinnig den Tod 
herausiordert' 
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zum Trob griff das Pferd noch mehr zu. Wie das die 
Gottesmutter jah, ftand fie auf, nahm das Kindlein, Tegte 
es neben fi) und fprah: „Du Ochs und Kuh, ihr und 
euere Nachkommenſchaft ſollt gejegnet jein, doch du Pferd 
ſollſt ſammt deiner Sippſchaft, Gott mags geben — nimmer 
in deinem Leben jatt werden und die Menjchen Tollen euch 
immer fchwer beladen.“ 
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rinde, ſonſt fterb ich vor Hunger!” flehte er die. Müllers» 
tochter an. „Hab nichts für dich!“ Herrichte ihn die Müllers— 
tochter an und jagte ihn gleichfalls hinaus. Nach einer 
Heinen Weile fam ein kleiner Knabe und bat: „O, reich 
mir einige Speijerefte, meine arme, alte, kranke Mutter ver- 
hungert!“ — Schroff wies ihn die Müllerstochter ab. Plöb- 
fih wechjelte der Knabe feine Stimme und Hub an dem 
hartherzigen Mädchen zu fluchen Es war die nämlich 
niemand Anderer al3 Gott jelbit, der die Maid auf die 
Probe jtellen wollte Im jelben Augenblide verwandelte 
jih die Müllerstochter in eine Wachtel und flog auffreiichend 
davon. 

Die alten Müllersleute find bald darauf geftorben, in 
die Mühle wollte niemand mehr ziehen, und jo zerfiel fie 
mit der Zeit und jebt Liegt fie leer und öde in Trüm— 
mern. Jede Weihnachten aber fannft du von den Trümmern 
her fonderbare Rufe hören. Da bejucht jene Wachtel immer 
ihr altes Wohnhaus, klagt nad) ihrem verlorenem Glück 
und ruft zu Gott um baldige Erlöfung Doch Gott zahlt 
nicht jedem Samftag aus. 





IX 
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Don den zwei Brüdern, die fich durch die Melt 
Ourchlügen. 


7 waren einmal zwei Brüder, beide Habenichtie. 
Ta ſprachen jie einmal zu einander: „Ei, laß und in die 
Welt ziehen, damit wir uns durchlügen und gut leben!“ 
Ter eine Bruder machte fi) anf den Weg in eine Stadt, 
der Andere blieb daheim Als jener in die Stadt kam, 
fragte man ihn: „Won wo bijt du?” antwortete er: „Sich 
bin von da und da." Wiederum fragte man ihn: „Weißt 
vielleicht irgendwelche Neuigfeiten, die dur ung erzählen könn— 
tet?” — „Daß ich nicht wüßte,“ jagte er, „höchſtens könnt 
ich euch erzählen was ich ſelbſt geſehen. Gleich anßerhalb 
der und der Stadt, da bellte ein Hund unter dem Himmel 
oben —“ „Halt ihn, den Galgenjtrid, daß ich ihm jeine 
Mutter ..... ‚“ riefen die Leute, „er fügt wie ein Hund 
padı ihn!“ Packten und warfen ihn in den Kterfer. Am 
nächſten Tage fam in diejelbe Stadt jein Delfershelfer, der 
Bruder. Auch er wurde befragt: „Woher bijt du?“ Er 
erividerte: „Won Da und da,” von wo chen aud) der 
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der Erſtere ſtammte. Sprachen die Leute zu ihm: „Da 
zog geftern jo ein halbverrüdter Lumpenkerl durch, der er- 
zählte ung, es hätte ein Hund unterm Himmel oben gebellt. 
Halt auch du dies gefehen?“ Er jagte: „Nein, weiß nichts 
davon, aber ih jah das Aas eine? Maultierd; auf diejes 
Maultier ließ fih ein Adler Hinab und trug den Schädel 
des Tieres bis herauf unter den Himmel.“ Spracden die 
Städter zu einander: „Bei Gott, wir Haben uns gegen 
Gott verjündigt, indem wir geitern den Mann eingeferfert. 
Es fann ja leicht möglich fein, daß der Hund im Maulejel- 
fopf drinnen veritekt war und unterm Himmel oben bellte!* 
Cie ließen den armen Burſchen frei und gaben ihm hundert 
Groſchen als Entichädigung. 

Er hielt ſich Hier nicht Tange auf, jondern nahm den 
Weg in die Hände und begab fih in eine andere Stadt. 
Hier fragte man ihn gleihfalld, woher er fomme und was 
für Neuigkeiten er mitbringe. Nachdem er ihnen gejagt, 
woher er jei, fuhr er fort zu erzählen: „Neuigfeiten weiß 
ih gar feine, unlängit aber jah ich Hundert Männer, die 
mühten ſich gewaltig ab, in dem fie cin Ei fortivälzen wollten, 
doc) ſie könnten das Ei nicht einmal von der Stelle rühren.“ 
Tie Leute jahen, daß er ſie zum Beſten halte, drum fort 
mit ihm ins Gefängnis. Wie am nächſten Tag der Andere 
in die Stadt Fam, fragten ihn die Städter: „He, daß dich 
diefer und jener, wenn auc du aus denselben Ort bift, da 
war geitern jo ein windverdrehter Lump bier, der wollte und 
aufbinden, dag dort Hundert Männer an einem Ei fid) ab— 
mübten, ohne daB es ihnen gelingen konnte, das Ei auch 
nur von der Stelle zu rühren. Iſts wahr?“ — „Beim 
Allah!“ antwortete diejer, „das habe ich nicht geſehen, doch 
ſah ih einen Bogel, der ſtand mit einem Fuge auf einem 
und mit dem anderen Fuße auf dem anderen Berge.“ 
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Darauf ſprachen die Städter zu einander: Bei Gott, wir 
haben ung an Gott verſündigt, indem wir den Armen ein- 
ſperrten. Diejer Vogel hat ja das Ei ganz ficher auch ge- 
legt. Geben wir den ehrlichen Mann augenblidlich frei.“ 
Sie entließen ihn aus dem Gefängnis und jchenkten ihm noch 
dazu hundert Grojchen. 

Bon hier z0g er in eine dritte Stadt. Dort erfundigten 
ih die Leute cbenjo, woher er jei und obs was Neues 
gebe. Er darauf: „Alles Waller in der Donau ijt zu 
Aſche verbrannt. „Er Tügt, in den Arreft mit ihm,“ riefen 
die Städter.? Man bringt ihn ins Gewahrjam. Am nädjiten 
Tage kommt der Andere und die Leute fragen ihn: „Hajt 
du den Halbverrüdten Kerl gejchen, der uns geftern an— 
plaujchen wollte, daß die ganze Donau verbrannt it? Haft 
auch du das geſehen?“ — „Nein, das Habe ich nicht ge— 
jehen,“ jagte er, „aber ich fah dreihundert Frachtwägen, 
alle gehäuft voll mit Lauter gebratenen Filchen.* Sprachen 
die Städter zu einander: „Wahrhaftig, wir haben ein 
ſchweres Unrecht begangen, daß wir den Menjchen eingejperrt.“ 
Darauf ließen fie ihn frei und ſchenkten ihm dreihundert 
Groſchen. Nun giengen die Brüder in eine andere Stadt 
und gehen noch immer, und wenn fie nicht gehen fo ftehen 
fie, und wenn fie uicht ſtehen fo ſitzen oder Liegen fie irgendivo 
und tun fi gütlih. Spuck aus und jag, es iſt nidht wahr. 








72. 


Vom Engel, den Gott verbannte. 


3 war einmal ein blutarmes Weib, das hatte ſieben 
unmündige Kindlein, ein? Fleiner als das andere. Traf 
is, daß das Weib unverjehens ſtarb. Ihre Kindlein klagten 
und jammerten um ſie. Wer wird ihnen von nun das täg— 
. liche Brod geben? DO weh, o weh! Da ſandte Gott im 
Himmel feinen Engel hinab auf die Erde, daß er die Seele 
dieſes Weibes vor Gottes Thron führe. Ließ ich der Engel 
Gottes auf die Erde hinab und fam in die Kleine Hütte, wo 
die Arme todt auf der Bahre lag Um die Bahre herum 
jtehen die Kindlein, eins kleiner als das andere; fie janımern 
und Hagen: „O weh, o weh! wer wird und nun Brod geben? 
Steh auf, Meütterchen, ftch auf!” Dieſes Wehklagen rührte 
tief den göttlichen Boten, er fühlte unjägliches Erbarmen 
nut den Kindlein. Flugs breitete er jeine Sittiche aus umd 
ugs fehrte die Seele in den Leib der Frau zurüd. Friſch 
und gelund erhebt fi) das Weib, als wär nicht? gejchehen. 
Lächelte vergnügt der Engel, als er jah, wie die Kindfein 
ihr Mütterchen umhalsten und berzten; dann flog er zurück 

strauß, Sagen und Märden der Siidilaven. 11. N 
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vor Gottes Thron. Fragte der Herr: „Wo iſt denn die 
Seele?“ Antwortete der Engel: „O Vater, beim Anblid 
des übergroßen Jammers tat mirs Herz weh. Ich ließ die 
Seele in den Leib zurüdfehren? — „So? Sag ih: „Die 
Seele herführen,“ Hajt du fie herzuführen und nicht wieder 
zu befallen. Rd ſorge für die Nahrung eines jeden 
Würmleins in der Erde, id) nähre jedes Vöglein in Den 
Lüften, jedes Fiſchlein im Meere, da tät id) doch nicht jener 
Kindlein unten vergejfen. Zur Buße für deinen Ungehorſam 
mußt du nun auf Erden als Diener von Menjchen wandeln. 
Rad dich!“ 

Der Engel ließ ſich auf die Erde hinab und kam zu 
einem Pfarrer und fragte, ob er ihn als Tiener aufnchmen 
wolle. Dem Bfarrer ftand der ſchmucke Jüngling zu Geficht 
und drum antwortete er: „Sa. Was für Lohn geb ich 
dir?” „In Geld verlange ich gar feinen. Ach geb mich 
gern zufrieden, wenn du mir immer dag Gewand, das ich 
ſchon abgenützt Habe, durch ein neues erjeßjt.“ — „Out.“ 
— „Eines aber muß ich div noch jagen. Sch gehe nie in 
eine Kirche, nehme vor Niemand den Hut ab, Ipude nie aus 
und face niemals.” — „Auch gut. Werden Ichon jehen,“ 
jagte der Pfarrer. 

Aljo trat der Engel als tüchtiger Diener beim Pfarrer 
in Dienſt ein. Eines Tages fuhren der Pfarrer und fein 
Tiener auf der Hauptſtraße und begegneten einer Fran. 
Der Pfarrer zog tief den Hut vor ıhr ab, der Engel aber 
wandte ih um und ſpuckte vor ihr aus. Der Pfarrer 
haut ihn groß an, jagt aber nichts. Sie famen ins Dorf 
vors Wirtshaus. Tas Wirtshaus war voll Leute, Die ſangen 
ein Lied über Die heilige Treieinigfeit. Als der Engel 
dieſes Lied Iingen börte, nahm er den Hut ab. Der Pfarrer 
schaut ibn groß an, jagt aber nichts. Tann befahl er ihm, 
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er joll den Schuſter holen, vor deſſen Hauje jie zuvor vor— 
übergefahren find. Der Engel geht Hin, bringt den Schuiter 
mit, und der Pfarrer fragt den Schufter, ob er ihm ein 
Paar Stiefel anfertigen möchte. Die Stiefel aber müßten 
jteben Jahre aushalten. Der Schuiter: „Warum nicht?“ Der 
Tfarrer: „Na, und was wirds koſten?“ Der Schufter: „Ich 
jage: hundertumdfichzig Gulden.” — „Gut. Mad) fie,” ſagte 
der Pfarrer. Da lächelte der Engel. Nachdem der Schwiter fort 
war, jprad) der Pfarrer zum Engel: „Ei Gevatter, jo jind wir 
nicht Handelgeins geworden. Du haft mir gejagt, daß du nicht 
lachen wirft, haft aber doch gelacht, du haſt geiagt, daß du 
den Hut nicht abnehmen wirft, hajt ihn aber doc abge- 
nommen, haft gejagt, daß du nicht ausjpifen wirft, Haft aber 
doch ausgeſpuckt?“ — „Ei,” erwiderte der Engel, „du Haft 
vor jener Vettel den Hut abgenonmen, mir hat fie aber 
jo geftunfen, daß ich auzjpudfen mußte Im Wirtshaus 
lang man ein Lied über die Hl. Preifaltigfeit, da mußt ich 
den Hut abnehmen. Wie Hätte ich aber nicht lachen jollen, 
als du ein Baar Stiefeln auf ſieben Jahre beſtellt haft, 
du, der du noch heute Nacht Sterben wirft?” Der Pfarrer 
glogte ihn wortlos an. Und wirklich erlchte der Pfarrer 
den anderen Tag nicht mehr. 

Der Engel gieng nun zu einem zweiten umd zu einem 
Dritten Herrn, immer von einem zum anderen; bei jedem 
mußte er lachen, mußte vor Niemand auf Erden den Hut 
abziehen, mit dem Ausſpucken aber wurde er gar nie fertig; 
denn es ſtank ihm gar Vieles auf Erden. Endlich er— 
barmte jich jeiner der liebe Gott und nahm ihn zurück auf 
jein rechtes Schoß. 
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23. 
Glü im Alter. 


& lebten einmal, jagt nıan, in einem Dorfe Mann 
und Weib in ſehr großer Not. Sie hatten bloß zwei Söhne, 
und die waren noch unmündig. Das Ehepaar war ſchon 
ſtark gealtert, teils durchs immerwährendes Elend, teils Durch 
die Lajt der Jahre. Einmal, als der alte Mann ſchon glaubte 
fein Elend habe das höchſte Maß erreicht, gieng er an einem 
Frühlingstag mit jeinen zwei Söhnen und jeinen zwei 
Pilugödslein auf den Ader hinaus, damit er das Feld auf- 
adere und ein Bischen Saamen ausjäe. Auf diefem Ader- 
felde befand ſich ein Steinhügel (eine mogila). Als er 
adernd zu dem Steinhägel gelangte, vernahm er aus dem = 
ſelben eine Stimme, Die ihm zurief: „O Menſch, der dır 
im Schweiße deines Angefichtes arbeitet! willft du Tieber 
Glück im Alter oder in der Jugend" Der Ärmite ftand 
ſchweigend da und getrante fich feine Antwort zu geben. 
Abends Fehrte er heim und erzählte feinem Weibe alles 
haarklein, was vorgefallen. Als jein Weib dies hörte, fieng 
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fie an ihn auszumachen und auf ihn zu fchimpfen, in dem fie 
lagte: „Du dummer Kerl, was haft nicht gejagt im Alter? Siehft 
denn nicht, daß dir die Jugend jchon längſt hingeſchwunden 
it? Wenn er dich aber,” fuhr das Weib fort, „morgen 
wieder anruft und dich frägt, jo antwort ihm: „im Mlter, 
denn meine Jugend hat nich ſchon verlaffen.“ 

Der arme Alte konnte faun daS liebe Morgengrauen 
erwarten. Sobald es dämmerte, machte er fih auch Ichon 
auf jein Feld hinaus. Und wirflih, als cr Hinausfam, 
riet ihn wieder die Stimme aus dem Steinhügel an: „O 
Menſch, der du im Schweiße deines Angefichtes arbeitet! 
Willſt du licher Glück im Alter oder in der Jugend?“ — 
Antwortete er: „Ich Tage, lieber im Alter, denn meine 
Jugend Hat mid) ſchon verfaffen.” Kaum waren ihm dieje 
Worte über die Lippen, ftanden ihm im jelben Augenblide 
jeine beiden Ochglein um. Als er dies ſah, gieng er weh- 
klagend nad) Haufe, erzählte dem Weibe, was für Unglüd 
auf dem Ader geſchehen und fieng an fie zu beichimpfen, 
wert ie ihn jo übel beraten. Er ſprach zulebt zu dem 
Weibe: „Ich ſehe, hier kann man nimmer feben; paden wir 
ſogleich Unſere Siebenſachen zuſammen, und ziehen wir ſeis 
wo immer hin in die Welt fort, wir wollen unſer Glück 
ſuchen.“ Geſagt getan. Am anderen Tag rafften ſie ihre 
Habſeligkeiten zuſammen, ſchnürten ihr Bündel und zogen 
fort in die Welt. Als ſie ſo durch die Welt wanderten, 
kamen ſie einmal in ein Hochgebirge. Daſelbſt begegnete 
ihnen ein Unbekannter, der ſaß zu Pferde; und dieſer Mann 
fragte den Alten: „Wohin des Weges?“ Der Alte erzählte 
ihm ſeine Erlebniſſe, wie ſich Alles zugetragen. Darauf 
ſagte der Reiter: „Gib du mir dein altes Mütterchen; was 
brauchſt du ſie mehr? du biſt ja ohnehin ſchon ein alter 
Mann. Dafür füll ich dir deinen Hut voll mit DGBGeo 
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an. Der Alte wurde nachdenklich: „Ums Weib tut mir 
leid, das Gold macht mich glüdlih. Was fang ich nun an?“ 
Sein Mütterchen jah ihn unſchlüſſig daſtehen und jprach zu 
ihn: „Gib mic doch, du Narr! Was joll dir ein To altes, 
abgelchtes Mütterchen, wie ich bin? Nimm das Geld und 
zich, wohin du willit. So halt für did dein Lebtag unse 
geſorgt. Unſere zwei Söhne fannit irgendwo in Dienſt geben. 
Sp bleiben wir alle leben, ihr und aud) ich.“ Jetzt willigte 
der Alte in den Handel ein, gab das Weib und nahm das 
Geld. Der Reiter jeßte das Mütterchen Hinter ſich aufs 
Pferd und ritt von damen. 

Ganz zufrieden war der Alte mit dem Tauſch Doch 
nicht, denn er dachte ih: „Was joll mir joviel Geld, wenn 
ich meine Alte nicht mehr habe?" Cr kam inzwiichen zu 
einen großen Baum, legte ſich unter demſelben nieder, um 
ein wenig auszuruhen und jchlief darüber em. Während 
er jchlief, Fam ein großer Vogel herangeflogen, erfaßte Den 
Hut mit den Dukaten und trug ihn mit fich fort. Tas 
Alles haben die Kinder mit angejehen. Als der Alte er— 
wachte, fchlte ihm das Geld. Er fragte ſeine Söhne: „wo— 
hin iſts Geld?“ und fie antworteten ihn, ein Bogel wäre 
berbeigeflogen und Hätte das Geld mit fi) fortgetragen. 
Der arme Alte weiß nun weder ein noch aus. Seht Hat 
er fein Weib und hat auch fein Geld mehr. Er erhob ſich 
und jehte den Weg fort. Die untergehende Some lieh ihn 
‘am Ufer eines großen Flußes. Bei Gott, der Alte kraute 
fich bejorgt hinters Chr. Es heißt über den Fluß hinüber, 
Doch nirgends eine Brüde Da bleibt nichts Anderes übrig, 
al3 zu water. Alſo watete er mit jeinen zwei Söhnen durch 
den Fluß. Als fie fich in der Mitte des Flußes befanden, 
trug ihm die Strömung den einen Sohn mit fi) fort. Mit 
Schwerer Müh und Not erreichte er mit dem Anderen Das 


— 15 — 


jenfeitige Ufer. _ Kaum waren Sie auf dem Trodenen, jtürzten 
Wölfe herbei und entriffen dem Alten auch den zweiten Sohn. 
Nach hartem Kampfe gelangs dem Alten jelbit kaum, daß 
er jein nadtes Leben aus der Gefahr errettete, in dem er 
die Flucht ergriff. 

AS der Morgen graute, wußte der Ürmſte gar nicht, 
wohin er fi) wenden jol. Ta ſprach er zu jich jefbit: 
„sh gehe, jo weit nich meine Füße tragen mögen” So 
wanderte er ziellos drei vier Jahre dur die Welt. End— 
ich führte ihn der Zufall wieder an denjelben Fluß, wo er 
feine beiden Söhne verloren hatte. Er jeßte über den Fluß 
und begab jih in das nächſte Dorf. Als er dorthin Fam, 
jah er einen Haufen junger Burjchen, die fi verjammelt 
hatten und über die Schulter Steine an ein beftimmtes Ziel 
warfen, wies ja junge Leute aus Kurzweil zu tun pflegen. 
Da rief einer von ihnen einen anderen zu: „Tu ung fein 
Unrecht. Hajt du jchon vergefien, daß dich mein Vater beim 
Fiſchfang aus dem Fluß gezogen?” Als der Alte dies ver- 
nahm, eilte er glei zu dem Burjchen Hin, und ſiehe! es 
war jein eigener Sohn, den die Strömung im Fluße vor 
drei vier Fahren mit fid) fortgerifjen. Er nahm ihn jogleid) mit 
ich und zog mit ihm weiter in die Welt. Als er ins nächſte 
Torf gelangte, jpielten die Dorfburſchen auch hier Stein— 
werfen. Einer aus ihrer Mitte rief eimem Anderen zu: 
„zu uns fein Unrecht. Haft ſchon vergefjen, daß dich mein 
Vater, als er die Schafe weidete, Wölfen entriſſen hat?“ 
Kaum trat der Alte an den Burſchen heran, erkannte er in 
ihm jeinen zweiten Sohn, nahm ihn auf der Stelle mit 
fi) und begab ſich in jenes Hochgebirge, wo er fein altes 
Meitterchen verfauft hatte. Auf dem Wege durch die Hoch— 
alpe, fam er unter denfelben Baum, wo ihm der Vogel 
das Geld fortgetragen Hatte. Wieder legte ſich der Alte 
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an. Der Alte wurde nachdenflih: „Uns Weib tut mir 
leid, das God macht mid glücklich. Was fang id nun an?“ 
Sein Mütterchen jah ihn unſchlüſſig dajtchen und ſprach zu 
ihn: „Gib mid) doc, du Narr! Was joll div ein jo altes, 
abgelebtes Mütterchen, wie ich bin? Nimm das Geld und 
zich, wohin du willſt. So haſt für dich dein Lebtag aus- 
gejorgt. Unfere zwei Söhne kannſt irgendwo in Dienjt geben. 
So bleiben wir alle leben, ihr ımd aud) ich.“ Jetzt willigte 
der Alte in den Handel ein, gab das Weib und nahm das 
Geld. Der Reiter jeßte das Mütterchen hinter fih aufs 
Pferd und ritt von dannen. 

Ganz zufrieden war der Alte mit dem Tauſch doch 
nicht, denn er dachte ih: „Was ſoll mir joviel Geld, wenn 
ih meine Alte nicht mehr habe” Er kam inzwiſchen zu 
einem großen Baum, legte fi) unter demſelben nieder, um 
ein wenig auszuruhen und schlief Darüber ein. Während 
er Ichlief, Fam ein großer Vogel herangeflogen, erfaßte den 
Hut mit den Durfaten und trug ihn mit fich fort. Das 
Alles haben die Kinder mit angejehen. Ws Der Alte er— 
wachte, fehlte ihm das Geld. Er fragte ſeine Söhne: „wo— 
hin its Geld?“ und fie antivorteten ihm, ein Vogel wäre 
herbeigeflogen und hätte das Geld mit fich Fortgetragen. 
Der arme Alte weiß nım weder ein nod aus. Jetzt hat 
er fein Weib und hat auch Fein Geld mehr. Er erhob jich 
und jehte den Weg fort. Die untergehende Sonne ließ ihn 
‘am Ufer eines großen Flußes. Bei Gott, der Alte fraute 
fi) bejorgt Hinters Chr. Es Heißt über den Fluß hinüber, 
doch nirgends eine Brüde. Da bleibt nichts Anderes übrig, 
al3 zu waten. Alſo watete er mit jeinen zwei Söhnen durch 
den Fluß. Ms fie fih in der Mitte des Flußes befanden, 
trug ihm die Strömung den einen Sohn mit fih fort. Mit 
Schwerer Müh und Not erreichte er mit dem Anderen Das 
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jenjeitige Ufer. Kaum waren Sie auf den Trockenen, jtürzten 
Wölfe herbei und entriffen dem Alten auch den zweiten Sohn. 
Nach hartem Kampfe gelangs dem Alten ſelbſt kaum, daß 
er jein nadtes Leben aus der Gefahr errettete, in dem er 
die Flucht ergriff. 

Als der Morgen graute, wußte der Üürmſte gar nicht, 
wohin er ſich wenden fol. Da ſprach er zu fich tefbit: 
„sh gehe, jo weit nich meine Füße tragen mögen.” So 
wanderte er ziellos drei vier Sahre durch die Welt. End— 
ih führte ihn der Zufall wieder an denſelben Fluß, wo er 
feine beiden Söhne verloren hatte. Er ſetzte über den Fluß 
und begab fi) in das nächſte Dorf. Als er dorthin fan, 
ſah er einen Haufen junger Burjchen, die fich verjanmelt 
hatten und über die Schulter Steine an ein beſtimmtes Ziel 
warfen, wies ja junge Leute aus Kurzweil zu tun pflegen. 
Da rief einer von ihnen einem anderen zu: „Tu uns fein 
Unrecht. Hajt du jchon vergejien, daß dich mein Vater beim 
Fiſchfang aus dem Fluß gezogen?” Als der Alte dies ver— 
nahm, eilte er gleich zu den Burſchen hin, und jiche! es 
war jein eigener Sohn, den die Strömung im Fluße vor 
drei vier Sahren mit ſich fortgerijien. Er nahm ihn ſogleich mit 
ih und zog mit ihn weiter in die Welt. Als er ins nächſte 
Dorf gelangte, jpielten die Dorfburſchen auch hier Stein: 
werfen. Einer aus ihrer Mitte rief eimen Anderen zu: 
„Zu ung fein Unrecht. Haft jchon vergefjen, daß dich mein 
Bater, al3 er die Schafe weidete, Wölfen entriijen bat“ 
Kaum trat der Alte an den Burſchen heran, erfannte er in 
ihn jeinen zweiten Eohn, nahm ihn auf der Stelle mit 
ih und begab ich in jenes Hochgebirge, wo cr fein altes 
Mütterchen verkauft hatte. Auf dem Wege durch die Hoch— 
alpe, fam er unter denjelben Baum, wo ihm der Vogel 
dag Geld fortgetragen hatte. Wieder legte ſich der Alte 
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unter den Baum, um auszuruhen. Er jagte jo vor fi 
hin: „Hätt ih nun das Geld, um das ich Hier gekommen 
bin, ja, da fünnt ich mir jchön wieder auf die Beine helfen.“ 
In diefen Gedanken nickte er ein. Während der Alte jchliet, 
ipielten die Knaben abjeit3 und plauderten mit einander. 
Da fiel ihr Blick zufällig auf den Baum und fie gewahrten 
auf dem Baume ein großes Vogelneſt. Als der Mlte er- 
wachte, Jagten fie ihm, daß fie auf dem Baume ein großes 
Neſt erblickt hätten. Der Alte Elettert Togleic) auf den Baum 
hinauf, und wie er oben ift, fiche da! Tiegt im Neſte jein 
Hut voll Dufaten. Er pimmt ihn auf der Stelle als jein 
rehtmäßiges Eigentum zu fih. Als er wieder unten war, 
ſprach er: „Alſo das Geld wär wieder da, ich gäb aber gerne 
die Halbicheidt dafür hin, könnt ich mein altes Meütterchen 
wieder haben. Doc) da fie nicht da tjt, ich kann mir jie mit 
Gewalt nicht herichaffen. Gott jeis gedanft auch für dag, 
was er mir bisher bejcheert Hat.“ 

Bon hier wanderte er weiter ohne Ruh und Raft noch 
zwei drei Jahre. Er gab endlid) alle Hoffnung auf, daß 
er je wieder jeine Alte finden wird. Einmal gelangte er 
in eine ſchöne Stadt. Er inte den ganzen Tag in der 
frenden Stadt herum und befan zulegt einen ftarfen Hunger. 
Er erblidte vor ſich emen herrlichen Pallaft und trat in 
denjelben, weil ex meinte, da wird man ihn etwas zu effen 
geben. Als cr an das Tor trat, ftanden in demjelben mehrere 
Bediente, im Hofe aber ſaß ein Herr, der hatte einen pelz— 
verbrämten Rock an. Kaum fragte der Ulte die Diener, 
ob er einen Imbiß befommen fünnte, damit er jeinen Hunger 
jtille, antworteten die Diener: „Bad dich weg, du .... 
hier gibts für dich nichts" Der Alte dudte jih ein wenig 
abjeits, al3 jener Herr auf ihn aufmerfjam wurde und die 
Tiener fragte, was denn dieſer Menſch Haben wolle. Die 
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Diener antworteten, er wolle etwas zu eſſen haben. So— 
gleich befahl der Herr: „Ruft ihn ber, er jo augenblidlich 
herfonmen!” Die Diener ranıten dem Alten nad), holten 
ihn em und führten ihn zu ihrem Herrn. Der Herr nahm 
den Alten bei der Hand und führte ihn auf die Zeraffe. 
Eie traten dann in ein Zimmer, dann in cin zweites umd 
in ein dritte. Als fie im dritten Zimmer waren, wo alles 
mit Seide und Sammt ausgefchlagen war, forderte der 
Herr den Alten auf, er ſoll ſich niederjegen. Der Alte 
trete fi) in einem weichen Lehnſeſſel aus, der unbefannte 
Herr aber ergriff einen Bund Schlüffel und ſperrte drei 
große Truhen auf und nahm aus ihnen drei voiftändige 
Anzüge Heraus, die waren ganz aus Seide und Gold. Einen 
Anzug gab er dem Alten, die zwei anderen jchenfte er 
dejien Söhnen. 

Der Alte konnte fi) gar nicht genug über die Güte 
dieſes Herrn wundern Er nahm ihn ja jo herrlich auf, 
einen Menſchen, den er gar nicht kannte, den er jein Lebtag 
früher nicht einmal gejcehen. Nachdem ji der Alte und 
feine Söhne überfleidet Hatten, gieng der Herr mit ihnen 
ins anſtoßende Zimmer, hier aber befand fid) gerade das 
Werd des Alten, nur hatte jie ein Männergewand angezogen 
und darım erfannte jie der Alte nicht. Darauf begab fich 
das Mütterchen in ein anderes Zimmer, legte wieder ein 
Frauengewand an, nahm in die eine Hand eine Flajche 
Mein, in die andere eine Flaſche Branntwein und fehrte zu 
den Alten zurück. Der Alte konnte fi gar nicht faſſen, 
entweder weil er zu verblüfft war, vder weil er jo unaus- 
ſprechlich glüdjelig ich fühlte, daß er wieder jein Mütter— 
hen gefunden. Sie jegte ſich jogleih an des Alten Seite 
und jchenkte ihm ein Glas vol Branntwein ein, jeden Sohn 
aber nur ein Glas Wein. Als fih der Alte ein Bischen 
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erwärmt, fagte jeine Alte zu ihm, er ſoll fie küſſen. Doc 
der Alte, weil er noch immer nicht ſicher war, daß fie 
es it, zauderte noch immer. Endlich jagte das Miütterchen: 
„Du Haft mich ja nicht einmal, jondern viele taujendmal in 
deinen Leben geküßt.“ Als fie dies jagte, da erfannte er 
in ihr vollends ſein Mütterhen. Ei, wer war da froher, 
wer glüdlicher al3 der Alte? 

Alſo gieng des Alten Wunſch in Erfüllung, weil er 
fich lieber für Glück im Alter al3 in der Jugend entichieden, 
Bon nun ab lebten fie und ihre Söhne nud Enfel und 
Urenkel in Glück und Frieden im Vallajte des unbekannten 
Herrn und jo leben wohl nod) Heutigentags die Nachkommen 
ihrer Sippe, wofern dieje nicht ausgeftorben iſt. Wie ich 
gefauft, jo verkauf ichs auch wieder. 
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vor ihm als Stute, er beitieg fie und im Nu befanden fie 
ih oben auf dem Klek. Tort band er (der Wirt) die Stute 
an einen Baum an und jchaute dem ZTeufelsreigen zu. Zuerst 
tanzten die Hexen alle zufammen im Reigen, danı jede allein 
‚um ihren Topf herum. Dieſe Zöpfe aber waren nichts 
Anderes als Eierſchalen. Kam zum Wirt herangeflogen cine 
alte Here, dieje war feine alte Godin. „Was ſuchſt du da?“ 
— „Ich habe diefe meine Stute beitiegen und wurde von 
“Ahr hieher auf den Klek getragen.” — „Weh, flieh von hier, 
jo jchnell du kannſt. Wenn deiner die Deren gewahr werden, 
dann iſts um dich geſehen. Wiſſe, daß wir noch auf Eine 
warten (auf jein Weib nämlich), ohne die können wir eigent— 
lich gar nichts anfangen.” Da hat jich freilich der Wirt aus 
dem Staub gemacht, fam nad) Haus, tellte die Stute im 
Stalle ein und legte fich jchlafen. Fragten ihn die Diener 
in der Frühe: „Was ift das für eine Stute” „Mir gehört 
fie,” antwortete der Wirt, ließ dann einen Schmied kommen 
und die Stute an allen vier Hufen beichlagen. Hierauf 
gieng er fort, um eine gerichtliche Commijjion zu holen. Als 
die Commiſſion erichien, erzählte er den Herren ganz genau, 
was er geſehen, nahm dann von der Stute die Zügel herab, 
und die Stute verwandelte fich wieder in das Weib von 
ehedem zurüd; doch das Weib war an Händen und Füßen 
beihlagen. Fieng fie an zu jammern Die Richter ver- 
ſtanden aber keinen Spaß. Cie ließen ſie in eine Grube 
voll ungelöjchten Kalk werfen und dort mußte ſie elendig- 
lic) verbrennen. 

„Seit diejer Zeit zerbrödelt man immer die Eierichalen, 
damit die Heren ſich daraus feine Töpfe verjertigen können. 
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76. 
Der Bauer und jein Pferd. 


2 

33 war einmal ein Bauer, der Hatte ein einziges 
Pferd, und der Mann lebte von dem, was er durch Fuhrlohn 
mit demfelben verdiente. Doch zu jeinem großen Unglüd, 
309 ih das Pferd am Rüden eine ſchwere Verlegung zu. 
Da gab es auf der ganzen Welt feinen Menſchen der trau— 
riger und niedergejchlagener gewejen wäre, als er; wo er 
gieng und wo er Stand, jedermann erzählte er von dem 
Unglüd, das ihn betroffen. So jaß er einmal vor jeinem 
Haufe und beffagte jein Elend, da kam des Wegs ein 
unbekannter Mann, und auch diefem erzählte jener jein 
Leid und jagte unter Thränen: „Ad, ic) beſaß cin Pferd 
und was ich mit ihm verdiente, davon babe ich bisher ge- 
lebt, jebt aber hat es Jih am Sattel eine Wunde zugezugen 
und ich kann durch dasſelbe nichts mehr verdienen. Ich beſchwöre 
dich, weißt du dagegen ein Mittelchen, ſo gib mirs an!“ 
— Hierauf verſetzte der Wanderer, dem iſt doch ganz leicht 
abzuhelfen, du nimmſt eine Nuß, ſtößt ſie zuſammen und 
beſtreuſt mit dem Pulver die Wunde, und ſie wird ſogleich 
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zuheilen“ — Wer war nun freudiger, als unjer Bauer; 
er eilte jogleich auf den Boden Hinauf, fand eine Nuß, zer- 
jticß fie zu feinem Pulver, und bejtreute damit die Wunde 
des Pferdes, dann führte er es auf die Weide hinaus, jelbft 
aber fehrte er wieder nach Hauſe zurück. Nach Verlauf 
von einigen Tagen, fiel ihm ſein Pferd ein, und er gieng 
hinaus auf die Trift, um zu jchen ob die Wunde jchon ver— 
heilt jei. Wie cr auf den Weidepla hinauskommt, fiehe 
da! ans der Wunde ift ein Nußbaum herausgewachſen, der 
hieng zum Üüberfluß voll reifer Früchte wie eine Traube. 
Unjer Bauer beiicht fih einen Augenblif von vorne und 
von rückwärts den Nupbaum, ergreift dann einen Klumpen, 
ihleudert ihn auf den Baum Hinauf, und beutelt einige 
Nüſſe ab. Hierauf Fehrte er heim. Nun war ein wenig 
Erde vom Klumpen, den er hinaufgeworfen, auf dem Baume 
geblieben. Wie nun der Bauer nad) einiger Zeit wieder 
hinausfanı, da jicht er ein neues Wunder. Auf dem Nuß-⸗ 
baume war aus dem bischen Erde, das oben geblieben war, 
ein großmächtiges Aderfeld gewachſen. Da gieng unſer Bauer 
ſogleich nach Haufe, ſpannte jeine Ochjen vor den Pflug, 
beitieg ſein Ackerfeld, ackerte es auf und jäcte Hirſe aus. 
Obwohl damals ein jchr trodenes Jahr war, gedich feine 
Hirſe nichts deitoweniger vortreffli, denn jobald er irgendwo 
eine Wolfe erblidte, jo nahm er jein Pferd bei den Halitern 
und führte es unter die Wolfe, auf dieje Weiſe hatte er 
nad Belieben Regen. As die Zeit der Fechſung fan nahm 
er Schnitter auf, die jchnitten die Hirte ab, banden fie zu 
Garben und trugen ſie auf einen Haufen, um fie jpäter auf- 
zuichichten. Alle Garben waren Ion aufgeſchichtet, nur eine 
einzige blieb noch da, und unſer Bauer ergriff die Heugabel, 
um auch dieie Garbe zu den anderen zu legen. Da ſprang 
ein Füchslein unter der Garbe hervor, und rannte Auer⸗ 
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feldein davon. Unſer Baner nicht träge, jegt ihm nad), um 
ihn einzufangen. Auf der Sagd gelangt er zu einem Moraft, 
will jchnell hinüber, verjinft aber mit den Füßen in den 
Kot, und kann ih auf feine Weife mehr herauzziehen. 
Zum Glüf fommt ihm ein guter Gedanke, er eilt jo jchnell 
als möglich nach Haufe, holt fich eine Haue und befreit ſeine 
Füße aus dem Kote und jagt von neuem dem Fuchje nad). 
Bei diefer Hebjagd wurde der arme Kerl ganz müde und 
durftig und weil er cine Quelle erblidte, ſchlug er ſich ſchnell 
den Kopf ab, jtillte jeinen Durjt und verfolgte weiter den 
Fuchs. Nah einer Weile zieht er fein Sadtuh aus der 
Taſche, und will fih den Schweiß von der Stirne wegwiſchen, 
doch halt, er hat den Kopf nicht auf, und es fällt ihm gleich 
ein, er Habe ihn am Waſſer liegen laſſen, wo er jeinen 
Durft gelöſcht. Er macht alfo jchnell Kehrt, wie er aber 
Hinfommt, da Hat ſchon Meister Reinefe das Halbe Gehirn 
aus dem Stopfe weggemußt. 
So entitanden die hirnlojen Köpfe. 
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find Maler” — Da rief fie der Herr zu ich ins Haus 
und ſprach: „Wenn ihr mir ein jolches Bildnis malt, wie 
es mir im Traume erfchienen, will ich euch veich entlohnen.“ 
Und der Bettler malte wirflih gerade jo ein Bildnis, 
wie e8 der Herr im Traume gejehen. Dafür gab ihnen 
der Herr dreihundert Gulden. Inzwiſchen nahte der Tag 
an welchem der Knabe jein zwölftes Jahr erreichte Da 
führte ihn der Bettler in eine Kirche und befahl ihm zu 
beten: Martin aber jchlief ein und der Engel wedte ihn 
auf, und Martin betete wieder. Plötzlich brachten drei Hexen 
einen Galgen herbei, und Martins Schugengel ließ fich für 
ihn aufhängen. Als fich die Heren entfernt hatten, jprad) 
der Engel zum Martin: „Kennt du mid nun” — „Sa 
freilich,” entgegnete Martin, „du bijt gerade jo wie ich, ein 
armer Menſch,“ und der Engel verjeßte: „Nein, ich bin 
dein Schugengel, wäre ich dir nicht zur Seite geftanden, fie 
hätten dich jebt aufgehängt.” Sprachs und war ſchon ver- 
Ihmwunden. Hierauf fehrte Martin in fein Baterhaus zurüd 
und erzählte daheim alles wa3 er in jeiner Abweſenheit 
erlebt. 











— 112° — 


mit der einen Arbeit fertig war, machte fie ſich an die Zweite. 
Sie ließ einen Keffel Waller über dem "Feuer fieden, uud 
weil fie nicht® anderes zu laugen hatte, warf fie ihres Vaters 
Pelzrock in die Lauge. Jetzt war noch eine Arbeit zu voll- 
bringen. Etwas mußte in die Fenerafche eingefchürrt werden. 
Sie nahm das Kalb und jchürrte das Kalb ein. Darau 
gieng ſie zur Mutter: „Was, mein Kind! Du bilt Jchon 
mit der Arbeit fertig?” — „Fertig, fertig, Mütterchen! Hab 
dad Mehl ausgewunden, den Belzrod auzgelaugt und das 
Kalb eingeſchürrt.“ 
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auf alle Tiere. Damald wurde jie aber jo zornig, daß fe. 
zifchend auf die Schwalbe losfuhr, doch die Schwalbe huſchte 
davon. Die Schlange aber war auch jchnell und riß der 
Schwalbe in der Mitte den Schwanz aus. Nur zwei Federn 
blieben ftehen, je eine auf jeder Seite. Deshalb Hat der 
Schwalbenſchwanz die Geftalt einer zweizintigen Gabel. 

Als Väterchen Noah diejen jauberen Handel erfuhr, 
wurde er ganz fuchtig darüber. Er nahm einen Steden, 
ipaltete ihn oben ein wenig und machte daraus einen Kloben. 
Darauf zwängte er die Schlange in diejen Kloben ein, nahm 
fie und legte fie ind Feuer, damit fie verbrenne. Während 
fih die Schlange im Feuer langſam briet, jprangen ihr die 
Schuppen vom Leibe ab. Aus den weißen Schuppen ent- 
ftanden die Läufe und aus den ſchwarzen die Flöhe. Darum 
raften und ruhen Läufe und Flöhe nimmer, jondern zapfen 
dem Menjchen, wo fie nur fünnen, da3 Blut ab. 
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erblidt. Der heilige Petrus gieng hinaus und als er zu— 
rüdfam fragte ihn Gott: „Was haft du geſehen?“ — „Sch 
erblidte am Himmel zwei Fiſche, die kämpften jo hart mit- 
einander, daß das Waſſer übers Ufer ſtrömte.“ — „Sieht 
du,” verjebte Gott, „wenn das Weib jebt gebären würde, 
würde ihr Kind ertrinfen.” — Nach einer Weile fieng das 
Weib wiederum an zu jammern, und der heilige Petrus bat 
wiederum Gott, er möge das Weib ihrer Leibesfrucht ge— 
nejen laffen, und Gott Ichidte ihn hinaus auf den Himmel 
ihauen. Als der heilige Petrus zurüdfanı, berichtete er 
Gott, er habe am Himmel zwei Strieger erblidt, die fich To 
jehr mit dem Schwerte in der Hand befämpfen, daß Blut 
von ihnen fließt. Hierauf verfegte Gott: „Siehſt du, würde 
das Weib jebt gebären, ihr Kind würde ein Krieger werden 
und im Kampfe jein Leben laſſen.“ — Zum drittenmal 
freißte jämmerlich das Weib, und der heilige Betrug ſprach 
zu Gott: „Laß doch die Armite endlih einmal entbinden, 
du fiehft ja wie fie fih martert.” — Auch diesmal jchicte 
ihn Gott hinaus nachſchauen was am Himmel vorgebe. 
Petrus aber erblidte diesmal zwei liebliche Täubchen, die 
£often jo herzinniglich. Seht erſt ließ Gott dad Weib ge— 
bären und fie genas glücklich eines Knäbleind. In der Früh 
ipradhen die zwei Wanderer dem Dorfhirten ihren herzlichen 
Danf aus für die Aufnahme und jehten ihre Reife fort. 
Als der Sohn diejes Dorfhirten herangewachſen war, 
bejuchte er die Schule zugleih mit der Tochter defjelben 
Königs, der Gott und den heiligen Petrus bei fich nicht 
übernachten laffen wollte. Die zwei Kinder giengen immer 
zujammen in und aus der Schule,. hatten einander außer- 
ordentlich lieb, und küßten ſich immer, wann fie fi” allein 
glaubten. Als es aber zu des Königs Ohren fam, daß der 
Cohn eines jo armen Mannes jeine Tochter liche, ließ er 
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Dafür bedachte ihn der König mit großen Schäßen. 
Als nun der Knabe mit den Schägen und den drei Federn 
beim anderen König eintraf, fand er ihn gerade bei der 
Mahlzeit. Bei jeinem Anblid ftürzte der König todt zu— 
ſammen, der Knabe aber erhielt das Mädchen zu Frau und 
als Mitgift das ganze Königreich. 
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in dieſes Feuer ſteckten ſie nun die Kröte hinein und ließen 
ſie jo lange ſchmoren, bis ſie ganz durchgebraten war. Als 
der reiche Bruder nach Haus kam, fand er fein. Weib' in 
Mitten des Zimmers liegen und ſchrecklich wehklagen, 
denn ſie war ganz gebraten. Da warf er ſie ins Feuer, 
und ſo verbrannte die elende Hexe ganz und gar. 
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Befinnung kam, fah er fi vor dem Burgtor und glaubte, 
e3 habe ihm alles nur geträumt. Dann trat er den Heim— 
weg an, fonnte e3 aber nicht über fich bringen, nicht früher - 
in die Mübe zu jchauen, bevor er zu Haufe angefommen. Doch 
wie er hineinjah, erblidte er blog Kohlen darin. Da dachte 
er ih: „Was joll mir diejer Mift“, und jchüttete fie vor 
dem Haufe aus, und wie er nach einer Weile hinter jich 
Ihaute, war von Kohlen feine Spur mehr zu ſehen. 








allen Mufifanten, fich bereit zu halten, dann riß er beide 
Flügel in die Weite auf, als fjollte ein Wagen mit vier 
Pferden hereinfahren, fchallende Muſik ertönte, daß es im 
ganzen weiten Himmelsraume weithin erdrönte, und Alles bes 
eilte fich den Reichen mit einer tiefen VBerbeugung zu begrüßen. 
Der Arme fühlte ſich über dieſes Schaujpiel tief gefränft, 
und al3 der ganze große Aufzug vorüber war, trat er vor 
den heiligen Petrus mit den Worten: „Wie kommt dies? 
. Sch bin ohne Sang und Klang in den Himmel gefommen, 
diefem da bereitet man einen jo großartigen Einzug; mir 
haft du wie einem Kater aufgeichlofjen, Hingegen dem zu 
Ehren beide Flügel weitaufgerifjen; ich weile hier, daß fein 
Hahn um mich kräht, von dem weiß der ganze Himmel zu 
erzählen; hör mal, da3 gefällt mir gar nicht.“ — „DO mein 
lieber Mann,” entgegnete ihm der heilige Petrus, „ſchau mal, 
ein Armer kommt faft jeden Augenblid, von Reichen aber, 
bei Gott und Seligfeit, zieht in Sahrhunderten hier kaum 
einer ein; wenn ein Armer kommt, jo ift dies gar nichts 
Ungemwöhnliches, hingegen, will es etwas bedeuten, wenn ein 
reiher Mann auch einmal eingelaffen wird. Würden wir 
jedem Armen einen ſolchen Empfang bereiten, jo müßte Pie 
Muſik ohn Unterlaß pielen nnd die Thür ſtünd Jahr 
aus Jahr ein weit in den Angeln aufgerijien. Du braucht 
dich alſo gar nicht darüber zu kränken.“ | 
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ftreichelte ihn janft mit der Hand und ſprach: „Mein Liebes 
Ochslein” Sie Hatte noch nicht recht dieje Worte ausge— 
ſprochen, al3 da urplöglich der Stier ſich in einen Burfchen, . 
hellglängzend, wie die helle Sonne, verwandelte. Er nahm 
da Sein Liebchen bei der Hand, trante fie fih an und zeugte 
mit ihr eine ftattlihe Nachkommenſchaft. 
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„Bin ich aber dumm, was geh ich nur zu Fuß und wetz 
mir meine Füß ab, die Weißbuche kann mich ja ganz gut 
bis nach Haus tragen!“ 

Das alte Weib bleibt alſo ſtehen und ſagt zur Weiß— 
buche: „Halt, Weißbuche! Du biſt groß und ſtark, ich alt 
und ſchwach, trag mich bis zu meinem Hauſe! Ich zeig dir 
ſchon den Weg.“ Der Baum iſt gehorſam und erwidert: 
„Ohne weiters, Mütterchen, halt dich nur feſt an an meine 
Zweige.“ Das Weib kroch nun, ſo alt es auch ſein mochte, 
an dem herabhängenden Aſte hinan auf die Weißbuche, ſetzte 
ſich zwiſchen das Geäſt und ſagte: „Nun vorwärts, Weiß-⸗ 
buche! dorthin rechts längs dem Zaune!“ Die Weißbuche, 
immer hübſch folgſam, ſetzte ſich wieder in Bewegung und 
ſchritt zu einem Hagebuttenſtrauch. Eben als ihre Äſte über 
dem Strauche hinzogen, rief Etwas über der Weißbuche 
mit Donnerſtimme aus: „Halt Weißbuche! Keinen Schritt 
weiter! Nun und nimmermehr werdet ihr Bäume den 
Menſchen folgen, ſondern die Menſchen werden euch mit 
ſchwerer Müh und Not fällen und heimſchleppen müſſen“ 

Beim Ruf dieſer Donnerſtimme erſchrak das alte Weib 
auf der Weißbuche, fiel hinab und kollerte zu ihrem Unglück 
gerade auf den Hagebuttenſtrauch, zerſchlug und zerſchund 
ſich an den Dornen zum unglücklichen Tage, und leſte dann 
weinend im Walde ein Bündel trockener Reiſer auf. Mit 
dieſen kehrte ſie nun heim. 

So gehts, wenn der Menſch ein Brod, das beſſer als 
Fladen anſtrebt. „Magſt das Gute?“ — „Nein — „Magit 
das Böſe?“ — „Mit beiden Armen” Nun blas Trübſal! 
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Er geriet an em Loch. Er gudte Hinab. Tas Loch jcheint 
grundlog. Nur grauenhafte Finſternis ftarrt ihm daraus 
entgegen. Er Haft um das Loch herum einiges Holz ab, 
bringt es Abends heim und verſchwört ſich bei Allem vor 
feinem Weibe, daß er von dem Orte das Holz her hat, von 
wo jie ihms geheißen. Wer ihm fein Wort glaubt, ift fein 
Weib. Früh am nächjten Morgen geht fie mit ihm an jenen 
Ort, damit fie ſich ſelbſt überzeuge. Wie fie Hin kommen, 
beugt ſie fich über dag Loch und jchaut Hinab, auf einmal 
aber padt fie ihr Mann von rückwärts bei den Füßen, hebt 
fie auf, jchleudert das Weib ins Loch hinab und läuft 
nach Haus, ganz vergnügt, daß er jo leichten Kaufs Das 
Übel los geworden. 

As es Abend geworden, ift Niemand da, der ein 
Nachteifen bereiten jol. Waren vier Kinder int Haus. 
Fangen die an zu plärren und rufen nad) der Mutter. 
Gleich hats ihn gereut, wag er getan und er ſagte zu ich 
ſelbſt: „Schlimm fteht3 auch ohne die angetraute Gefährtin. 
Wahr Jagen die Leute: „Auch ein böſes Weib iſt ein gutes 
Weib.” Klaubte :alle Stride im Dorfe zufammen und 'gieng 
zu jenem Zoche Hin, damit er jein Weib herausziehe. Schrie. 
er von oben: „He, mein Weib! bind dir den Strid um. 
den Leib, damit ich Dich Hinaufziche“ Kaum Hat er das 
gejagt, fängt etwas im Loche au an dem Seil zu zerren. 
Er zieht und zieht. Ja, was erichaut er da! Zieht er da: 
nicht jein Weib, jondern einen uralten. Teufel Heraus! Die 
Hälfte des Kopfes ijt bei ihm weißgrau. wie Schafivolle, 
die andere ſchwarz, wie jchon ein Teufel ſchwarz zu jein 
pflegt. Ruft der. Mann aus: „Wer. bift du? Biſt du 
mein Weib oder was? Ned, jonst jchmeiß ich dich wieder 
ins Loch Hinab!“ Umfaßt der Teufel mit beiden Armen 
jein Knie und fleht: „Zus nicht, o Held, bei der höchſten 
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Warf ihn mit den Hörnern in die Höh, doch glüdlicherweig 
fiel er auf ihren Rüden. Er gab ihr einen neuen Schlag 
und jagte: „Sollit did in ein Pferd verwandeln und mid) 
nah Haus tragen!” Augenblicklich verwandelte fie jih in 
ein Pferd, zog aber nicht heimwärts, fondern ind Gebirg 
aufs Geftein. Der Mann gerät ganz außer ſich und weiß 
ſchon nimmer was anfangen und jagt in feiner Verzweiflung: 
„Sollit did) verwandeln in einen Bod ohne Hörner!“ Augen- 
blidlih ward fie ein Bod und wußte nidht mehr, wie fie 
ihm trogen joll, aber auch er wußte nicht, wie er fie an 
den Strid binden möchte, damit er fie nad) Haufe führe. 
Da verjeßte er ihr einen Schlag auf den Kopf und Iprad): 
„Sprießt an jelbiger Stell Hörner hervor, doch nicht geſpitzt, 
ſondern hübjch gut gewunden und rund!“ Sogleich jproßen 
nach jeinem Wunjche Hörner hervor. Er band den Strid 
an den Hörnern an, doch fie wollte um feinen Preis vor 
ihm gehen, jondern gieng hinterdrein und ſprang ihm jede 
Weil auf den Rüden und ftieß ihn in die Schulter, wie 
wenn zwei Böde mit den Köpfen an einander fahren. Der 
Mann befand fich ſchon in taujend Ängften, weil er nimmer 
ein noch aus wußte, bis ihm etwas einfiel. Verſetzte ihr 
einen Streih mit dem NRütchen und ſprach: „Sollit dich 
verwandeln in einen Hahn und jollft mir biß heim frähen, 
wie nur ein Hahn krähen kann.“ Ward fie ein Hahn, 
doh krähte fie nicht wie gewöhnlihd ein Hahn kräht, 
fondern fieng an zu rufen: „Mein — Eh—ge—mahl — 
ein — Ha—der—lump” Der Mann Litt dag, weil er fie 
unterm Arm trug und allein nad) Haufe gieng. Da be— 
gegneten ihm des Weges Fuhrleute, die fuhren auf Den 
Markt. Er fürchtete nun, jie könnten den Geſang hören 
und gab drum dem Hahn einen neuen Schlag und jagte: 
„Sollſt dich augenblicklich in eine Henne verwandeln!" Kaum 
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Schneider anfieng zu nähen, fchrie der Hausherr auf: „Jeſus, 


Maria! Hab einen Jchredliden Stih befommen!“ "Beim 


dritten Stih war er jchon todt. Nachdem der Schneider 
gejehen, wie der Tod dem Hausherren drei Gtiche verjeßt 
bat, trug er den Tod wieder auf den alten Plab hin. 
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5. 
Das Fünklein. 


&; war einmal ein reicher Bauer, der bejaß recht 
viele Grundftiide, aderte aber trogdem alljährlich feinem 
Anrainer ein Stück Feld weg. Nach jeinem Tode mußte er 
jedesmal um den Neumond die geftohlene Erde auf das 
Feld feines Anrainers zuriüctragen, bis es endlich feinen 
Söhnen auffiel, die jih da cerinnerten, daß ihnen der Vater 
jedesmal, wenn er von Adern nad) Haus fam, zu erzählen 
pflegte, er habe ein Stüd vom Felde des Nachbars ſich an- 
geeignet. Nun gaben jie dent Nachbar fein Stück Feld 
zurück und der Spuk hörte auf. So oft ihr Vater dag 
gejtohlene Erdreich zurüdtrug, zeigte ich ein Fünklein, dag 
fortwährend von feinem auf des Anrainerd Feld Hin und 
ber wandelte. Das geſchah jedesmal um den.. Neumond 
zwiichen zwölf und ein Uhr Nachts. 
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Brod und Wein, und danı haben wir ein ſchönes zweites 
Nachtmahl.“ Bevor ſie Hinausgiengen, jagte noch die Mutter 
zur Tochter: „Nun, wenn der jein Herz in drei Biſſen 
wieder aufefjen würde, da3 Herz wüchſe ihm wieder nad.“ 
Der Freund, der nur jo tat als fchliefe er, hatte die ganze 
Unterredung mit angehört, und nahm, jobald die zwei Frauen 
hinausgegangen waren, daS Herz aus dem Ofen und ftedte 
es in die Taſche. Dann gieng er hinaus, nahm einen — 
ih bitt um Entfhuldigung — D... . und legte ihn ing 
Feuer, damit ih der D.... ftatt des Herzens brate. 
Die zwei fommen zurüd, nehmen das Ding vom Feuer und 
fangen zu effen an. „Mir will es aber Stark jcheinen,“ 
lagte die Mutter zur Tochter, „als äßen wir dD.....“ 
„Scheint mir aud jo; diejes Herz ift zu gar nichts nüß.“ 
Seht erwachten die zwei Burjchen und giengen heim. Bor 
dem Haufe jagte der Freier zu feinen Freunde: „Du Hör 
mal, mir fcheint e8, als wär ich ohne Herz. Ich Hör gar 
nichts, als ob etwas da drinnen pochen tät. Halt mich, ich 
fall um.” Da nahm der Andere ein Stüd vom Herzen des 
Freiers aus der Taſche, reichte ihms und fagte: „Seh,“ 
iB davon ein Bischen, vielleicht fühlſt dich drauf etwas 
leichter.” Der nimmts, ißts auf und antwortet: „Na, jebt 
wird mir fchon etwas Teichter; ich Hör ſchon ein wenig mein 
Herz Elopfen.” „Da nimm nod cin Stüd, vielleicht fühlt 
du dich drauf noch etwas leichter.“ Der ißt auch das 
zweite Stück hinunter und meint: „Sebt iſts mir noch 
beijer.“ Der Freund gibt ihm darauf das dritte und [echte 
Stüd. Nachdem er es aufgegeffen, fagte er: „Na, jebt 
fühl ich, daß ich mein Herz ganz habe und daß es wieder 
wie früher regelmäßig ſchlägt.“ Nun erzählte ihm der Freund 
haarflein, was er belaujcht, wie die zwei Weiber ihm das 
Herz herausgerifjen, in den Ofen gejtedt und darauf gejagt 
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hätten, wenn er da3 Herz auf dreimal aufäße, es würde | 
ihm wieder nachwachſen und fo fein, wie es früher gemejen. 
Am drauf folgenden Tag begaben fie fich zum Gericht, und 
machten davon die Anzeige. Das Gericht lud Die zwei: 
Meiber vor und nahm fie ins Kreuzverhör; da Teugneten 
fie zuerit Stein und Bein alles ab, nachher aber befannten 
fie doch ihre Untat. Und das Gericht Tieß beide auffnüpfen. 
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it der Zeit fühlte Til ſchweres Bangen um jeine 
Seele, weil er ſchon in gar fo viele Sünden Hineingeritten 
war. Er fragte den Böjen, ob es denn gar feinen Ausweg 
gäbe, wie er feine Seele dem Berderben entreißen könnte. 
Antwortete ihm der Böfe: „Die Buße ift nicht ſchwer, doch 
ſchwer find die Leiden, die fie auferlegt. Geh in das Waldes- 
didicht, dort leg dich unter eine Hafeljtaude und lieg dort 
volle jieben Jahre ohne Speiſe und Trank. Nach Ablauf 
diefer ſieben jieben Jahre wird eine Hindin kommen, die wird 
did mit ihrer Milk fäugen, und du wirft jodann er- 
löſt fein.“ Til verließ den Böfen und begab ih ins Wald- 
dickicht. Dort legte er fich unter eine Hajelftaude und harrte . 
der Erlöjung Nach Ablauf von fieben Sahren, nahte ihm 
eine Hirſchkuh, Tieß ihn fäugen und Til war erlöft. 
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durchlöcherten Heller mehr und konnte ihm nichts geben. 
„Ich Hab nichts mehr," fagte fie zu ihm, und er verjegte * 
ihr drauf eine Ohrfeige. Da Hat die Mutter bitterlich ge- 
weint und ihm geflucht. Bald darauf ift er geftorben und 
man Hat ihn im Friedhof begraben. Am nächſten Tag 
gieng ein Bauer an dem Friedhof vorüber, ja, was hat 
er da gejehen! Aus dem Grabe ragte eine Hand her— 
aus. Der Bauer lief ſchnell ins Dorf zurüd und rief alle 
Dorfälteften zujammen. Die giengen mit Scaufeln auf 
ben Friedhof und jcharrten die Hand wiederum ein. Doc 
Ihon am nächſten Tage jah man wieder die Hand. Nun 
gieng der Priejter hinaus, ſprach einen Segen über die Hand 
und Tieß fie vergraben. Am dritten Tage war troßdein 
die Hand wieder draußen. Da gieng der Priefter zu Me= 
zimec3 Mutter und jagte zu ihr: „Du Haft ihm gewiß 
geflucht, daß die Erde jeinen Leib auswirft.” — „Freilich, 
weil er mich mit der Hand geohrfeigt hat.” Dann giengen 
fie alle aus dem Dorfe mit der alten Mutter auf den Fried- . 
hof hinaus. Die Mutter nahm ihren Fluch zurüd und küßte 
die Hand. In demjelber Augenblide verſchwand die Hand 
von felbit ins Grab. An derjelden Stelle aber wuchs eine 
Hajelitaude heraus. Das Hat der liebe Gott jo wollen, 
damit die Mütter ihre Kinder mit Haſelſtöcken jchlagen jollen, 
wenn die Kinder nicht brav find. — Mutter, ift da3 auch 
wahr?“ — „Wärs nicht wahr, fo hätt ichs auch nicht v— von 
alten Leuten ſagen gehört.“ 
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| 
famen, eilten Vater und Mutter der Kutjche entgegen, um 
ihr Kind herauszuheben. Sie öffnen den Wagen, und es 
ſpringt ein Wolf heraus; das war aljo die % Roje, die dem 
Knaben im Walde jo anmutig gejchienen. Und fo erfüllte 


. fi der Spruch der Sujenice. 
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„O du Torwart des Paradiefes! OÖffne mir nun Die 
Zore, damit ich mit dir im Paradiefe weilen mag!“ 
Nun endlich öffnete er ihm, und das Kindlein z0g ein in 
den ewigen Frieden, in daS hellleuchtende Paradies, wies 


ihm Gott bejchieden. Amen. 
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mem Kopf iſt. Gebt euch doch mit dem Meinigen zufrieden.“ 
Ta ſchwiegen die Heiligen, jeßten ſich, ruhten aus, aßen 
einige Trauben, erhoben ſich dann und baten den Greig, er 
joll fie bis auf die Landſtraße geleiten. Der Greis ftand 
jogleih auf und machte fich bereit, um fie zu geleiten, wie 
er den Neijenden aber den Riden fehrte, nahm Gott eine 
glimmende Kohle und ftedte fie in? Schilf. Als der Greis 
die Wanderer auf den Weg gebracht, verabjchiedeten jie ich 
von ihm und blidten hin auf die Heine Hütte im Weinberge, 
die ftand aber jet ganz in Flammen. Der Greis lief da 
in Verzweiflung nach jeinem Weinberg Hin, und die Heiligen 
fragten Gott: „Was für Sünde hat fih denn, o Herr, 
dieger Arme Ichuldig gemacht, daß du ihm jogar Diejen 
elenden Unterfchlupf von einer Hütte in Aſche legen mochteft? 
Sich doch, diejer arme Kerl Tieß ſich nicht einmal von Dir 
zur Sünde verleiten.” Antwortete ihnen Gott: „Eben darum 
jtedfte ich ihm die Hütte in Brand, weil er cin armer Kerl 
it und doch ein rechtichaffenes Herz belitt. Einst Hauften 
in jener Hütte Böjewichte, die vericharrten unter der Hütten- 
Ihwelle unermeßlihe Schätze. Jene Böjewichte find längſt 
umgefommen, um die Schäße weiß aber niemand auf der 
Welt außer mir. Dieſer Arme diente brav wahrend jeiner 
ganzen Jugend einem Herrn und erwarb fi mit jchwerer 
Müh und Not kaum diejen Fleden Erde Er gab fih mit 
dem kleinen Beſitz doch jo ſehr zufrieden, daß er nie den 
Pla, auf dem die Hütte ftand, umgegraben hätte, jebt aber 
muß ers tun, und findet jo den Lohn, den er vor Gott ver- 
dient hat.“ 

Als die Heiligen dieß gehört, machten fie Halt, um zu 
ichen, was nun gejchehen wird. Der Mann war indeijen 
in jeinen Weingarten zurüdgefehrt, jah jeine Hütte nieder> 
gebrannt, jeufzte tief auf und ſprach: „Gott fei Lob und 
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Dank auch für dieje Beicheerung! Was Gott tut iſt wohl⸗ 
getan.” Dann nahm er die Schaufel in die Hand und 
Ihaufelte die Alche auseinander. Kaum jchlägt er mit der 
Schaufel auf die Erde, fiehe da! jchlägt er da nicht auf 
einen großen Topf, hebt ihn aus und findet darin einen 
unermeßlihden Schatz. Als er den Schab erblidte, Lachte 
ihm da3 Herz im Leib vor Freude, und wieder ſprach er wie 
vorher: „Gott jei Lob und Dank für dieje Beicheerung! 
Was Gott tut ift wolgetan!“ 

Weil er nun jo reich war, ließ er am felben Orte 
große Wirtichaftsgebäude aufführen und wurde bald das 
Oberhaupt derjenigen, denen er ſelbſt in feiner Jugend treu 
und brav gedient Des waren die Heiligen recht froh und 
wanderten vergnügt ihres Weges weiter. 
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verliert das Gleichgewicht, kollert den Hügel hinab, bricht 
ſich auf dem Weg das Genick, purzelt halbtodt in den Fluß 
hinein und ertrinkt jämmerlich. Alſo erfüllte ſich Alles 
haarklein, wies der heilige Petrus dem Alten vorausge— 
ſagt hat. Es entgeht ja keiner ſeiner Beſtimmung. 
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Er verftecte fich, wo ich dir gejagt habe; als der Priefter 
beim Segen hielt, jprang der hervor und trug ihm dag 
Buch auf die andere Seite des Altard. Nun la der Prieſter 
endlih einmal die ganze Meſſe. Nachdem er fertig war, 
wandte er ih zum Mefiner um, dankte ihm, daß er ihn 
. erlöft. Jener Priejter war nämlich bei Lebzeiten jo_träge, 
daß er nicht einmal daS Buch auf die andere Seite Hin- 
übertragen laffen mochte; da3 alles nur darum, damit er 
weniger beten müſſe. Gott aber hat ihn dafür jo beitraft, 
daß er jo lange als Geift um die Mitternachtsjtunde Meſſe 
leſen müffe, bis fich einmal ein herzhaftes Menjchenfind 
fände, das das Buch auf die andere Seite hinübertragen 
tät. Nachdem er dies dem Mefiner erzählt, verlöjchten auf 
einmal alle Lichter und aus war ed. Seit der Beit ſpuckte 
e3 nimmer in der Kirche. 
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richtig ihres damaligen Ausfpruches, den fie an der Wiege 
des alten Holzhauers gefällt. Und fo befannen fie ſich nad) 
und nad darauf, daß fie befchloffen, es follen ihm zwölf 
Söhne fterben, ein breizehnter aber jolle heranwachſen, ein 
großer Herr werden, Glück und Segen in allem haben, 
Tage bis zu ihrem Ableben reichlich verforgen. Nach dem 
ie die Sache geichlichtet, trennten fie ich wieder, und wie 
lie des Kindes Schidjal beſtimmt, jo traf auch Alles aufs 
Haar ein. Per Junge wuchs heran, wurde ein großer 
Herr, heiratete und wenn er noch nicht gejtorben it, jo 
lebt er noch heute. 
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Schafe aus der Hürde herausgetrieben, jchlug er geraden 
Wegs die Richtung zum dritten Berg ein, ohne nur den 
Schein einer Rüdjiht für die Alte zu wahren!“ Als er 
dort anlangte, fand er eine gar herrliche. Weide, üppiges 
Gras bis zu den Knien! Doh noch etwas fchöneres 
gewahrte jein Auge dafelbjt, etwas jchöneres als die ſchönſte 
Weide, eine herrliche Augen= und Herzensweide, einen fchönen 
Reigen wunderherrlicher Mädchen. Im erſten Augenblide 
deuchte es ihm, die göttlichen Vile aus dem Berge tanzen 
da ihren Reigen, doch als er näher herankam, ſah er, Daß 
e3 in Wirklichkeit nur ein Reigen irdiſcher Mädchen fei. 
Ohne jich lange zu bejinnen, jchloß er fich der t_ Gejellichaft 
an und vergaß im froher Luft, auf die Alte und i ihre Heerde. 
Erſt als die Sonne ſich zum Untergange neigte, fielen ihm 
jeine Schafe ein und daß es an der Beit fei, mit ihnen 
nad Haus zurüdzufehren Er nahm aljo Abjchied von den . 
lichen, neuerworbenen Freundinnen, trieb jeine Schafe zu— 
jammen und trat wohlgemut den Heimmweg an. 

Das alte Mütterlein wußte recht wohl, daß Schön JIvo 
gegen ihren Befehl gehandelt und empfieng ihn finfter Die 
Stirne gerungelt,, ‚wie eine Rabe wanns donnert, und hielt 
ihn cine derbe Strafprebigt, weil e3 gewagt, auf den Dritten 
Berg zu gehen. Schlichlich Ichärfte fie ihm unter Drohworten 
ein, c3 bei Leibe nicht mehr zu wagen, dorthin zu ziehen. 
Schön Ivo ſchwieg Mäuschenftille, dachte fih aber aller 
Wahrſcheinlichkeit nach im Suneren: „Brumm nur, brumm, 
alte Baßgeige, Haft ch nicht? anderes zu tum!“ und jo trieb 
er am folgenden Tage wiederum die Hcerde auf den dritten 
Berg und vertändelte mit dem Mädchen fojend und jchädernd 
den ganzen Tag, ohne ji) das Geringfte um feine Schafe 
zu befiimmern. Abends empfieng ihn die Alte, wild und 
fuchtig ‚wie eine Here, und drohte ihm, cr werde es mit 
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Der König willigte ein, das Mädchen wurde ſogleich Schön 
Ivo vorgeführt und die Trauung fand noch am ſelben Tage 
ſtatt. Sodann machte ſich Schön Ivo ohne weiteres auf den 
Rückweg, denn er wollte, auf Anraten ſeines Renners um 
keinen Preis länger an des Königs Hofe verweilen. Der König 
gab ihm unzählige Schätze, eine ganz mit Gold beſchlagene 
Kutſche und vier herrliche Eiſenſchimmel, wahre vier Vilen— 
pferde, und entließ Schön Ivo mit ſeiner jungen Frau, damit 
ſie den Heimweg antreten. Schön Ivo ſpannte ſeinen Renner 
vor die vier Eiſenſchimmelein, verabſchiedete ſich vom König 
und deſſen Gefolge und zog frohgemut von dannen. 
Mit Mindesichnelle war er angelangt, mit Blißegeile den 
Augen der Zurückbleibenden entjchwunden Su emem Nu 
befand er ih in der Aue, auf welcher er feinen Renner 
eingefangen, in noch einem Augenblide war er durd) den 
finjteren Öang hindurch, bis zu welchen ihn die Windesmutter 
geführt. Dort trennte er fih von feinem Renner. Der gab 
ihm ein Haar aus feiner Mähne, damit er ihn dur) das— 
jelbe zur Hilfe Herbeirufen fann, wann er in Drang und 
Not hHineingerät. Als Schön Ivo nah Haufe fam, empfiengen 
ihn mit größter Freude Vater und Mutter. Ihre Ver— 
winderung und Erftaunen waren grenzenlos, als fie er— 
fuhren, durch wel em Glück ihr Sohn beglüdt worden. 
Und deito größer war de Vaters Freude, weil er dachte, 
jest fer der Beichluß der Uſude zu nichte geworden. Das 
war imdeffen noch nicht der Fall, doch jollte es gejchehen. 
Die Königstochter liebte ihren heldenmütigen Gatten von 
ganzem Herzen und deshalb beflenmten fie fortwährend böje 
Ahnungen, ihre Schweftern dürften alle Hebel in Bewegung 
jegen, um ihr böjes Vorhaben auszuführgn, denn noch nie- 
mand gelang c3 ungeftraft ihrem Bejchluffe ſich zu entziehen. 


— u 


Alſo entichloß fie ſich ununterbrochen auf der Hut zu fein 
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und gieng aud) ans diejem Grunde in der erjten Nacht 
nicht zu Bette, ſondern ſaß da und wartete, ob nicht etwa 
Die Unde Fommen. Ivo jchlief Feit, denn er war von Der 
fangen Reife, und der übergroßen. Anftrengung ſehr müde. 
Es mochte um die zehnte Nachtſtunde fein, als plötzlich die 
Uſude mit t gezüdten Schwertern in die Schlafitube des 
ſchönen Ido drangen, willens ihn in Stüde zu bauen, und 
fte Hätten ihn wirklich umgebracht, wenn fich feine junge Frau 
nicht zu jeiner Verteidigung bot ihn geſtellt hätte. Sie 
und nach hartnädigem Rampie übermwältigte ſie die Uſude, bie 
mußten ihren Verjuch mit dem Leben büßen. Alſo wandte fich 
zum Guten der Schickſalsbeſchluß, der über Schön Ivo ver- 
hängt gewejen. Er lebte aber nachher noch viele Sahre, 
zeugte einen waderen Nachwuchs, ſich zur Luft, dem Volt 
zum Stolz. Den Ujude war diejes das letztemal, daß fie 
Jemandem jein Schiejal beitimmten; denn feit dieſer Zeit 
verſchwanden fie ſpurlos. Das Volk kennt nur mehr ihren 
Namen noch und erzählt, daß ſie cinft das menfchliche 
Schickſal zu bejtimmen hatten. 
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Der König willigte ein, das Mädchen wurde ſogleich Schön 
Ivo vorgeführt und die Trauung fand noch am ſelben Tage 
ſtatt. Sodann machte ſich Schön Ivo ohne weiteres auf den 
Rückweg, denn er wollte, auf Anraten feines Renners um 
feinen Preis länger an des Königs Hofe verweilen. Der König 
gab ihm unzählige Schäße, eine ganz mit Gold bejichlagene 
Kutſche und vier herrliche Eiſenſchimmel, wahre vier Vilen— 
pferde, und entließ Schön Ivo mit feiner jungen Frau, damit 
lie den Heimweg antreten. Schön Ivo ſpannte ſeinen Nenner 
vor die vier Eijenfchimmelein, verabjchiedete fi) vom König 
und deſſen Gefolge und 309g frohgemut von Dannen. 
Mit Windesichnele war er angelangt, mit Blißeseile den 
Augen der Zurücdbleibenden entjchwunden In einem Nu 
befand er ih in der Are, auf welcher er jeinen Nenner 
eingefangen, in noch einem Augenblide war er durch den 
finfteren Gang hindurch, bis zu welchen ihn die Windesmutter 
geführt. Dort trennte er fih von jeinem Renner. Der gab 
ihm ein Haar aus feiner Mähne, damit er ihn durd) das— 
jelbe zur Hilfe herbeirufen kann, wann er in Drang und 
Not Hineingerät. Als Schön Ivo nach Haufe fam, empfiengen 
ihn mit größter Freude Vater und Mutter. Ihre Ber- 
wunderung und Erftaunen waren grenzenlos, als fie cr: 
fuhren, durch welch ein Glüf ihr Sohn beglüdt worden. 
Und deſto größer war des Vaters Freude, weil er dachte, 
jest jei der Beichluß der Ufude zu nichte geworden. Das 
war indefjen noch nicht der Fall, doch Jollte es gejchehen. 
Die Königstochter liebte ihren heldenmütigen Gatten von 
ganzem Herzen und deshalb beflemmten fie fortwährend böfe 
Ahnungen, ihre Schweitern dürften alle Hebel in Bewegung 
legen, um ihr böſes Vorhaben auszufühign, denn noch nie— 
mand gelang es ungeftraft ihrem Beſchluſſe fich zu entzichen. 
Alſo entfchloß fie fich ununterbrochen auf der Hut zu fein 
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und gieng aud aus dieſem Grunde in der erſten Nacht 
nicht zu Bette, ſondern ſaß da und wartete, ob nicht etwa 
die Uſude kommen. Ivo ſchlief feſt, denn er war von der 
langen Reiſe, und der übergroßen Anſtrengung ſehr müde. 
Es mochte um die zehnte Nachtſtunde ſein, als plötzlich die 
Uſude mit gezückten Schwertern in die Schlafſtube des 
ſchönen Ivo drangen, willens ihn in Stücke zu hauen, und 
fie Hätten ihn wirklich umgebracht, wenn fich feine junge Frau 
nicht zu jeiner Berteidigung vor ihn gejtellt hätte Sie 
jprang auf die Ufude 108. Die Liebe verdoppelte ihre Kraft, 
und nad) hartnädigem Kampfe überwältigte fie die Ujude, die 
mußten ihren Verjuch mit dem Leben büßen. Aljo wandte ſich 
zum Guten der Schickſalsbeſchluß, der über Schön Ivo ver- 
hängt gewejen. Er lebte aber nachher noch viele Fahre, 
zeugte einen twaderen Nachwuchs, ſich zur Luft, dem Volt 
zum Stolz. Den Ulude war diejes das letztemal, daß fie 
Jemandem jein Schidjal beftimmten; denn ſeit dieſer Zeit 
verſchwanden ſie ſpurlos. Das Volk kennt nur mehr ihren 
Namen noch und erzählt, daß ſie einſt das menſchliche 
Schickſal zu beſtimmen hatten. 























107. 


Pavluha. 


1 

n einem Dorfe lebte einft eine Mutter mit ihren 
einzigen Sohne Namens Pavluha. Sie war ihm in großer 
Liebe zugetan, denn fie dachte, fie werde in ihm eine Stüge 
auf ihre alten Tage finden. Noch als Kind zeigte Pavluha 
Eigenſchaften, die in ihm dem guten dummen Jungen ver— 
rieten. Als er erwachſen war, ſtand er der Mutter in der 
Wirtichaft Hilfreich bei, und die Mutter pflegte ihn nament- 
lich fleine Gänge außer Haufe beforgen laſſen. Einmal’ 
mußte er in die Stadt einen Einfauf machen und jollte unter - 
anderem auch eine Nadel kaufen. Er machte ſich in die Stadt 
auf, kaufte die Nadel und trat den Heimweg an. Auf der 
Fahritraße begegnete er einem Fuhrmanne, der einen Wagen 
Heu fuhr. Dachte fih Pavluha: „Diefer Fuhrmann fährt 
ja ohnehin vor meiner Mutter Haus vorüber, was joll ich 
da diefe Laſt mit mir ſchleppen,“ und ftedte die Nadel ins 
Heu. Bor feinem Haus angelangt, jucht er die Nadel, kann fie 
aber nicht finden und jo geht er denn zur Mutter hinein 
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und nicht wispeln!““ — Jetzt, wo ihnen ihr Häuschen nieder— 
gebrannt war, gieng div Mutter in Miete, denn cin Baar 
Groſchen waren ihr noch geblieben, den Sohn aber jagte 
fie von ſich fort und ſchickte ihm zu den Leuten betteln. 
Einmal bradte er ihr einen Fladen nad) Haus, weil ev ihn 
aber jo getragen, daß es jedermann jah, jagte die Mutter 
zu ihm: „Bekommſt du ein andermal_dergleichen, jo jted 
es in die Taſche.“ Er gieng wieder betteln und befam 
von einem Wirte eine Halbe Wein, die goß er in die Taſche. 
Nah Haus gefommen, jagte er zur Mutter: „Mütterchen, 
ich habe eine Halbe Wein befommen.” — „Wo halt du fie 
denn?” — „Wo? was frägft denn? in der ZTajche.“ 
Ürgerlich erwiderte die Mutter: „Bift du aber dumm; wenn 
du ein andermal dergleichen bekommſt, jo gibſt es in 
eine lache hinein.“ Er gieng wieder betteln und befam 
einen Laib Brod. Das Brod zerftüdelte er und ſtopfte es 
in eine SFlafche, big das ganze Brod zerbröjelt war und die 
Flaſche in Stüde gieng. Nun fam er nad) Haus und Flagte 
der Mutter fein Mißgeſchick, und fie Ichärfte ihm ein: „Wenn 
du ein anderntal dergleichen befommit, fo ſteckſt eg in deinen 
Nanzen, Er bettelte wiederum und erhielt ein Kalb ge— 
ſchenkt. Das Kalb konnte er nicht in den Ranzen fteden, 
deshalb riß er ihm die Beine und den Kopf ab, worauf 
das Kalb hin wurde. Er warf es da weg. Wie er nad) 
Baus kam, fagte die Mutter zu ihm: „Wenn du ein ander- 
mal dergleichen befommft, mußt du es an einer Schnur 
Hinter Div nachziehen“ Da gieng er wiederum betteln 
und befam ein großes Stüd Butter. Er band fie an eine 
Schnur md fchleifte fie Hinter fich einher. Weil aber die 
Sonne heiß brannte, zerichmolz die Butter und Dummrian 
behielt den Strick allein in der Hand. Als cr nad Haus 
kam, fügte die Mutter zu ihm: „Wen Du cin andermal 
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dergleichen bekommſt, ſo wickelſt es hübſch in ein Papier 
ein und bringſt es ſo heim.“ Diesmal erbettelte er zehn 
Stück Truthühnereier, die wickelte er hübſch fein in Papier 
ein und ſteckte ſie in ſeinen Ranzen. Die Eier zerquetſchten 
ſich im Ranzen. Dummrian ſagte zur Mutter zu Hauſe: 
„Mütterchen, ich will Heiraten.“ Die Mutter lachte ihn 
aus und jagte, er müſſe vorerst trachten gejcheidt zu werden, 
ehe er ans Heiraten denke, dann fügte jie Hinzu: „Wenn 
du wieder einmal dergleichen bekommſt, gib es in ein Körb— 
hen hinein.” Er bettelte lange herum und befan endlich 
ein Körbchen Trauben, die brachte er glüdlih nach Haus. 
Seht jagte die Mutter: „Nun bift du genng gejcheidt, du 
fannjt ohne weiteres Heiraten. Geh jchön in die Stixcche, 
wirf die Augen nach allen Seiten und auf welche dein Auge 
fällt, die nimmft du dir zum Weib.” Dummbartel begab 
ih Jofort zu einem Fleiſchhauer, und faufte ſich ein Paar 
großer Ichjenaugen. Mit diefen Augen gieng er in Die 
Kirche und warf ein Auge aufs Geratwohl Hin. Es fiel 
auf einen Heiligen am Hochaltare. Der Heilige verlor das 
Gleichgewicht, jtürzte auf einen Mann hinab, und verwundete 
ihn. Raſch warf Dummbartel das ziveite Auge und es fiel 
auf eine Zigennerin. Er trat fogleih an ſie heran, führte 
fie aus der Kirche und erzählte ihr, was ihm am Herzen 
liege. Dann trat er mit der Bigeunerin vor feine Mutter 
und fagte: „Dieje da wird mein Weib jein, auf jie fiel dag 
Ange” Die Mutter wurde darüber böje und jagte ihn 
aus dem Haus. Er machte ſich aber nicht3 draus und 
heiratete die Zigeunerin. 
Bei der Hochzeit gieng es zu in Saus und Braug, 
Leeren Magens zogen all die Gäſt nah Haus. 
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Garten gekommen, weil fie irgendwie die unerwartete Be- 
Iheerung aufgejpärt. Da wurde die Mutter ganz fuchtig 
und jagte zu ihm: „Du Einfaltspinjel geh mir aus dent 
Haus und meng dich unter Die Leute, damit du endlich Lernft, 
was ſich jchieft und was nicht; ich weiß dir nicht mehr zu 
raten und nicht zu helfen, du biſt ein unverbefjerlicher Demel.“ 

Wie fonnte er ſich dagegen Helfen? Die Mutter blieb 
taub für alle jeine Bitten und Berjprechungen, er mußte 
da3 Haus verlaſſen. Er war ſchon einen Tag weit gereift, 
al3 es ihm einfiel, er habe jeine Mutter vergeffen zu fragen, 
was er zu jagen hat, wenn er einem begegnet; aljo kehrte 
er ſchleunigſt um und befragte fie darıın.. Sprad die Mutter: 
„Bott läßt viele Narren wachſen, doc) wenige mehr von 
diejer Art“ Damit entfernte ih Pavluha. Nachdem 
er längere Zeit gewandert, fam er an einen Bad, two ein 
Sicher mit Fiſchfang beichäftigt war; er näherte jich dem 
Manne und rief ihm zu: „Gott läßt viele Narren wachſen, 
doch wenige mehr von diejer Art!" Wütend Tprang der 
Sicher auf, bläute Pavluha tüchtig durch und gab ihm die 
Lehre: „Wen du ein, andermal etwas Derartige wo ſiehſt, 
ſo ſollſt du ausrufen: „Gib Gott Glück!“ Hierauf ſetzte 
Pavluha ſeine Wander fort und traf in ein Dorf ein, wo 
die Bauern eben einem Todten auf den Gottesacker das letzte 
Geleite gaben. Wie er in ihrer Nähe war, rief er aus: 
„Gib Gott Glück!“ Da prügelten ihn die Bauern weid— 
lich durch, daß er gerade genug daran zu tragen hatte, und 
gaben ihm die Lehre: „Wenn du etwas ähnliches wieder 
einmal ſiehſt, mußt du jagen: „Gott ſei ſeiner armen Seele 
gnädig.“ Nach einer Weile begegnete ex etwas weiter im 
Dorfe einem Burschen, der ein Aas auf den Schindanger 
führte. Da jeufzte er tief auf und ſagte: „Gott jei feiner 
armen Seele gnädig.“ Der Burfche verjtand feinen Spaß, 
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immer Hinterdrein, er jet ſich zu Tiſche, um zu nachtmahlen, 
die Vila ſeßt Tich an jeiner Seite neben jeinem nie nieder, 
er ind Bett, die Vila zu ihm ind Bett, er aus dem Bett, 
ſie gleichfallz, er zur Arbeit, fie folgt ihm auf Schritt und 
Tritt. 

Als nun Stanko merkte, daß die Vila durchaus von 
ihm nicht weichen will, beklagte er ſich bei ſeinen Haus— 
leuten und der ganzen Sippe. Berief man Zauberer und 
Zaubererinnen, Beſchwörerinnen und Wahrſagerinnen — alle 
Mühe verloren, die Vila läßt von Stanko nicht ab, der 
war überdies auch fein Recke, ſondern ein ſchwächliches Männ— 
chen. So währte dies volle drei Jahre, und während dieſer 
Zeit trübte ſich allmälig Stankos Geiſt, er wurde verrückt. 
Oft brach er in ein Geſchrei und Gejammer, in ein wüſtes 
Lärmen und Toben aus, als ob ihm jemand die Haut zu 
einem Weinſchlauche abzöge; er warf mit ſich auf die Erde, 
als ſchleuderte ihn jemand zu Boden, und gleich darauf 
zeigten ſich auf ſeinem Körper blaue Striemen, als hätte 
ihn Einer mit einem Stock durchgebläut. Fragte man ihn: 
„Ras iſt Dir, Stanko?“, jo antwortete er, daß ihn Vile 
deshalb prügeln, weil er fi) weigere, mit ihnen durch die 
Welt zu ziehen. Oft fand man ihn in der’ Früh gefeffelt, 
freuzweis mit Baftwinden gebunden, und wieder erzählte ' 
er, daß es die Vile getan, weil er fih ihnen nicht füge 
und ihre Worte nicht beachten mag. Eines Morgens er- 
blidte man Stanfo auf dem Wipfel einer Weißpappel in 
der Nähe ſeines Meierhofes. Seine lebende Seele ver- 
modjte ohne außerordentliche Zurüftungen auf den himmel— 
anragenden Stamm der Pappel hinaufgelaugen. „Wer hat 
Dich, Stanko, auf die Pappel hinaufgeſchafft?“ fragte man 
ihn, und er rief hinab: „Die Bile.” Leute jahen ſich ge- 
nötigt, lange Nägel in den Stamm Hineinzufchlagen, und 
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ſo klommen ſie zu Stanko hinauf, der oben an der Spitze 
im Geäſte mit Lindenbaſt angebunden war. Mit Müh und 
dot hat man ihn losgelöſt, denn ſo feſt war er angebunden; 
dann ließ man ihn auf einem Seil herab. 

Mehr als fünfzehn Jahre lang ertrug Stanko der— 
artige Maſen ducch die Vile, bis man ihn ſchließlich eines 
Morgens in der Nähe der Hütte in einer Grube fand, in 
der war er im Rote eritict. 








ſchlagen und am ärgſten krächzen wird, das werd ich nämlich 
ſein. n“ Dann entfernte fi) der Sohn jchleunigft. 

Als der Teufel mit den Raben kam, fragte er den Vater: 
„Welcher tft dein Sohn? Errätſt du welches er iſt, ſo darfſt 
du ihn ı ohne weiteres mitnehmen; errätſt dus aber nicht, 
ſo muß er noch ein Jahr bei mir dienen.“ Der Vater 
wußte ſelbſtverſtändlich, was er ſagen ſoll, da ihn vorher 
der Sohn von dem was kommen wird unterrichtet, und 
bedeutete ohne Umſchweife: „Der dort, der am meiſten 
krächzt“ Nun ſprach der Teufel: „Du haſts getroffen; 
du kannſt ihn jetzt mit nach Hauſe führen, doch wenns dir 
beliebt, ſo will ich ihn weiter in meinen Dienſten behalten.“ 
Der Vater gab dazu ſeine Einwilligung, und der Sohn 
blieb noch ein Jahr bei dem Teufel in der Lehre. Nach 
Ablauf dieſes zweiten Jahres ſtellte ſich der Vater wieder 
dort ein, traf ſchon feinen Sohn an und dieſer ſagte 
zu ihm: „Er wird dich uns diesmal als Pferde vorführen, 
und id) bin dann dasjenige, das am meiften wichert und 
Iharrt.” Als der Teufel mit den Pferden erichien, fragte 
er den Bater: „Welches ift dein Sohn?” und der Vater 
antwortete: „Dies va, das am meiften jcharrt und wichert.” 
Hierauf übergab ihm der Teufel den "Sohn und cine 
Menge Geldes, nur verwandelte er den Sohn nicht in einen 
Menichen, jondern beließ ihm die Pferdegeftalt. Der Vater 
führte da3 Pferd fort, und es ſagte auf dem Wege zu ihm: 
„Bäterchen, führ mih auf den Markt zun Berfauf. Der 
Teufel wird nid) um teueres Geld faufen, nur mußt Du 
wohl acht geben, daß du mir den Zaum abnimmſt, jobald 
der Handel abgejchloffen ift, denn fonft befommft du mich 
nimmermehr zu ſehen.“ Gut. Der Bater führte jenen 
Sohn auf den Markt, der Teufel stellte ſich ſogleich als 
Käufer ein und erftand um hohes Geld das Pferd. Schnell 
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wollte der Bauer, ſobald der Handel abgeſchloſſen war, den 
Zaum abnehmen. Doch ſchneller war der Teufel, der im 
Nu mit dem Zaum in der Hand ſich aufſetzte und wegritt. 
Nach einem anſtrengenden und weiten Ritt, kamen ſie vor 
eine Schenke, wo der Teufel einkehrte, nachdem er das 
Pferd zuvor vor dem Wirtshauſe an einen Baum gebunden. 

zährend der Teufel drinnen trank, kam ein altes Weib 
daher und wollte das Pferd bei Seite ſchaffen. Wie i ie es 
hin und her zervte, fiel ihm | der Zaum ab, und da er vom 
Teufel im Laufe jeiner Dienjtzeit zu hexen gelernt, ver— 
wandelte er fich in ein kleines Vöglein und flog flugs davon. 
Kaum gewahrte "Dies der Teufel, fo verwandelte er fich in 
einen Geier ıumd- jehte den Vöglein nad. Schon war er 
ihm ziemlich nahe gekommen, als fie in eine Stadt gelangten, 
wo eine Prinzejlin jih befand. AS das Böglein fih in 
äußerfter Gefahr fah, flog es der Prinzeſſin in den Bufen, 
und da hörte des Teufels Gewalt übers Vöglein auf. Die 
Rrinzeffin Liebte ihr Yöglein gar jehr und wollte es dem 
Teufel um feinen Preis ausliefern, ſelbſt dann nicht, als 
ſie ihr Bater dazu aufforderte. Einmal nun jagte das 
Vöglein zur PBrinzeffin, fie möge es ohne weiteres dem Teufel 
augliefern, nur fol fie es im Zimmer auslafjfen und der 
Teufel mag es jelbit fangen. Sp tat ſies aud. Kaum 
war da3 Böglein frei, jo verwandelte ſich der Teufel in 
eine Stage, das Vöglein aber in einen Wolf. Im Nu ver- 
wandelte fih der Teufel in Hirfefürnlein, das Vöglein 
Dagegen verwandelte fi) in eine Gluck und pickte die Hirſe 
ganz auf. Bald darauf feierte dieſer durchtriebene Diener 
mit der Prinzeifin jeine Hochzeit. 











— 248 — 


— — —— — —— 
— — 


Der Bauer verwunderte ſich über ihr —— Tun und 
fragte fie: „Was treibt Ihr denn da?“ und ſie erzählten 
ihm ihre Liche Not mit dem dunklen Hauſe. Da brachte 
er ihnen am Haufe Zeniter an, und jo fonnte die Sonne 
ind Haus hineinfcheinen. Dafür erhielt er gar viel Geld. 
Er z0g nun in ein drittes Dorf und ſah dort einen 
Mann, der hatte ſich ein neues Paar Hoſen machen laſſen, und 
war jetzt auf einen Baum hinaufgeklettert, und wollte in die 
Hoſen hineinſpringen, weil er ſonſt nicht wußte, wie man 
Hoſen anzieht. Der Bauer zeigte ihm aber, wie man viel 
leichter Hoſen anzieht und bekam dafür wieder recht viel 
Geld. Ju einem vierten Dorfe ließ ihn der Zufall einem 
- Mütterchen begegnen, die war in die Nachbarſchaft gegangen, 
um eine Hand voll Salz auszuborgen, als fie aber die Hand 
in Die Salzbüchſe geſteckt und die Hand voll hatte, konnte 
fie die geballte Fauft nicht mehr aus der Büchſe heraus— 
ziehen. Das ganze Dorf war herbeigelaufen, Kinder, Männer 
und Weiber. Alle jchrieen und jammerten, weil das Weib 
jest in der Klemme ftaf. Unjer Bauer aber verjebte der 
Vettel einen Hieb über die Hand, da Tieß die Alte dag Salz 
aus der Hand und war gerettet. Auch dort befam der 
Menih Geld. In dem nächſten Dorfe ftieß er auf einen 
Hochzeitszug; die Braut war bis an die Thür gefommen, 
fonnte aber nicht ins Haus hinein, weil die Thüre zu niedrig 
war: Man fchrie jchon, wie toll, durcheinander, die Braut 
joll Lieber ing Elternhaus zurüf. Der Bauer gab ihr nun 
einen Zritt in die Siniebeuge, die Braut rumpelte in Die 
Stube hinein, und er wurde twieder reich beſchenkt. 
Im nächſten Dorfe, in das er gelangte, traf er zwei 
Schwägerinnen, die wuſchen Wäfche. Bei ihnen in der Nähe 
befand fich ein Ferkel, das Tief jo Hin und her. Rief der 
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Mann den Weibern zu: „Helf Euch Gott.“ — „Beſcheer 
er ung Alles Gute“ — „Nun .... wißt Ihr, liebe 
Töchterchen, was mich hieher führt” — „Was denn, Väter— 
chen?" — „sch komme her, Damit ich Diejes Ferkel da zur 


Hochzeit führe; Denn ſein Bruder heiratet.” — „Heiſa! 
Väterchen, ſollſt leben und geſund fein, was du da ſagſt!“ 
Nun tummelten ſie ſich um die Ausſtattung. Schrie die 
Eine: „Hurtig, gib das Seidentuch her, ich geb mein Um—⸗ 
hängtuch,“ und die Andere: „Du aber gib das Schnurwerk 
her, ich geb mein Korallenhalsband,“ u. ſ. w. So ſchmückten 
ſie denn das Ferkelchen aufs Beſte aus und übergaben 
es dem Bauer, damit ers zur Hochzeit führen fol. Kaum 
war er aus dem Dorfe draußen, jo nahm er Ichon die Sachen 
vom Ferkel herab und Tieß das Ferkel ind Feld Laufen. 
Inzwiſchen famen die Männer jener Weiber nad Haus, und‘ 
die Weiber erzählten ihnen vergnügt, wie ſchön fie das 
Serfelhen zur Hochzeit ausgeſtattet. Da riefen die Männer 
aus: „Schnell ihm nad, den Kerl müſſen wir einholen.“ 
Der Eine ſchwang fi raſch aufs Pferd und jagte unferem 
Bäuerlein nad, holte ihn ein und fragte ihn: „Halt du 
nicht einen Menfchen da vorbei gehen gejchen, der ein Ferkel 
vor Jich trieb" — „Ja freilih. Gerade zuvor bog er dort 
ins Feld ein. Schau Hin!... Gib mir das Pferd, ich 
halts, du lauf aber ins Feld, damit du den nod) erwiſchſt!“ 
Gibt der richtig das Pferd her und läuft querfeldein, unſer 
Bauer aber ſetzt ſich aufs Pferd, reitet nach Haus und ſagt 
zu ſeinem Weib und dem Töchterlein: „Hätt ich nicht Leute 
gefunden, die noch immer dümmer ſind, als Ihr Zwei, ich 
hätt euch wirklich braun und blau geſchlagen!“ 


EEE 
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Entfernteiten, wie ſich die Geſchichte weiter entwideln wird. 
Er gab ihr die Stange in die Hand und nahm den Kinüttel. 
Im Freien jagte die Alte: „ES ist nicht gut, wenn wir fo 
nahe aneinanderitchen, der Zwiſchenraum muß ein größerer 
jein.” Der Teufel milligte ein, und die Wite fieß einen, 
Streih nach) dem anderen auf feinen Kopf fallen, während er 
mit dem kurzen Knüttel in der Hand, ſich im Kreiſe drehte, 
und zudem mit der anderen Hand die Augen fich zuhielt, 
weil er fie vor den Schlägen fchügen wollte So fonnte 
er nicht ein einzigesmal die Alte treffen, weil fie ja außer 
dem Bereiche des Knüttels fich befand, und dann fah er fie 
auch gar nicht. 

Ich Habe mit dem Müller die Tängfte Zeit dieſer 
föftlichen Hetze zugejchaut und beide jehrieen wir: „Hau drein 
du Teufel auf den Satan.” — Nachdem die Alte den 
Teufel Schon windelweich geprügelt, fragte fie ihn: „Haft 
noch Luft dich mit mir zu prügeln”” Antwortete der 
Teufel: „Laß mid, Strunfel, in Ruh, du bift noch ärger 
als ich!“ 
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wort. Schon gieng das Jahr zur Neige und er wußte noch 
immer keine Antwort auf die geſtellten Fragen. In ſeiner 
Bedrängnis klagte er ſein Leid ſeinem jüngeren Bruder, 
der war bei ihm Schafhirte, und der Bruder ſagte zu ihm: 
„Gib du mir dein Gewand und ich will für dich vor den 
Kaiſer treten, ich hoffe die Sache auszutragen.“ Zur 
beſtimmten Friſt ſtellte er ſich dem Kaiſer vor, und der Kaiſer 
fragte ihn: „Wie weit iſts bis zum Himmel” Ant— 
wortete der Hirte: „Eine Zagereije; denn als Jeſus am 
Kreuze hieng, wandte er fih zu dem Manne rechts mit 
den Worten: „Heute wirft du noch mit mir im Baradiefe 
fein.“ — „Wie hoch ſchätzſt du mich?“ — „Jeſus, unfer 
Gott, wurde um dreißig Silberlinge verſchachert. Du biſt 
der erſte nach Gott und biſt wohl nicht mehr als neunund— 
zwanzig Silberlinge wert.” — „Was denke ich in dieſem 
Augenblicke?“ — „Du denkſt, ich ſei der Müller, doch ich 
bins nicht; ich bin ſein Bruder.“ Der Kaiſer fand die 
Antworten zutreffend und beſchenkte ihn reichlich. Und der 
Hirte lebte weiter mit ſeinem Bruder, dem Müller, in Glück 
und Frieden. 
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fange haufen, bis du mich vertreibft, und jie werden dir fo 
ihre Erfenntlichfeit dafür ausdrücken. Doc bei dem dritten 
Grafen, follft du das Austreiben fein bleiben lafjen, denn 
vertreibft du "mich nicht, verfällt du mir nit Haut und 
Haaren, vertreibft du mich, biſt Du auch weiterhin mein Herr.“ 

Der Soldat ließ .ihn frei und der Teufel begab ſich 
zu einem Grafen, wo er nächtlicher Weile entjeglid zu 
poltern anhıb. Lange wußte der Graf nicht, wie er ſich 
des jchlimmen Gaſtes entledigen werde, als man -ihm die 
Nachricht brachte, jener Soldat verjtehe ſich auf Teufel- 
austreiben. Er ließ ihn alfo rufen. Der Soldat fam, und 
der Graf jagte zu ihm: „Wenn du ihn austreibit, ſchenk 
ih) dir die Hälfte meiner Güter und ein Schloß dazu.“ 
Der Soldat vertrieb den Teufel und erhielt den zugejagten 
Lohn. Der Teufel hatte ſich indeifen bei einem anderen 
Örafen eingeniftet und Tieß fich gleichfall3, von dem Soldaten 
bertreiben, der wurde wiederum fo wie von dem eriten 
Grafen beſchenkt. Jetzt fuchte der Teufel den dritten Grafen 
heim. Dieſer ließ den Soldaten bitten, er ſoll aud bier 
die Austreibung vornehmen, doch der Soldat weigerte jich, 
weil ers nicht mehr dürfe. Endlich ließ er ſich dennoch be— 
jtimmen und fam zu jenem Grafen, wie aber der Teufel 
jeiner anfichtig wurde, rief er ihm zu: „Du biſt mir ver- 
fallen!“ Antwortete der Soldat: „Ich bin ja nicht ge— 
kommen dich austreiben, bei Gott nein, ich wollte dir nur 
etwas mitteilen, aber wenn dem ſo iſt, ſo geh ich.“ 
Der Teufel war neugierig und wollte die Neuigkeit wiſſen. 
Da ſagte der Soldat: „Flieh Teufel, das Weib kommt 
mit dem Fläſchchen, es iſt um dich geſchehen.“ Da packte 
den Teufel Entſetzen und ſchleunigſt ergriff er die Flucht. 
Zum Lohne erhielt der Soldat von dem Grafen die Hälfte 
feiner Beſitzunug und deſſen Tochter zur Frau. Jetzt 
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* febte der Soldat frohe und glückliche Tage und bekam zahl- 
reihe Nachfommenjchaft. Bei der Taufe feines Erftgeborenen 
war ich mit eingeladen und ließ mir den trefflichen Wein 
gut fchmeden. Zum Ündenfen aber an bdiefe Begebenheit 
pflegt man noch heutigen Tags zu jagen: Fliehe Teufel, 
das Weib kommt!“ ü 
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| 115. 
Mer feinem Nächſten etwas raubt, foll es vor 
feinem Tode zurückgeben. 


MW ern mal zwei Gevatteräleute, deren Grundftücde 
grenzten aneinander. Einmal aderte der eine Gevatter und 
wie er aderte, aderte er auch ein großes Stüd Feldes ab, 
dag jeinem Gevatter gehörte, er jchob nämlich. die Grenz- 
marfe weiter hinaus. Doc als diefer Mann gejtorben war, 
fam er jeden Tag, jobald die Dämmerung hereinbrad), auf 
jenes Feld und jammerte: „Wehe mir, ach wehe mir, wie 
drüdt es mir das Herze ab!” Nun traf eS fich einmal, 
daß der andere Gevatter gegen Abend aufs Feld Hinaus- 
gieng und dort von der anbredhenden Nacht überrajcht 
wurde. Auf einmal drangen aus der Ferne laute Wehrufe 
an fein Ohr, die näherten fi) immer mehr und doch jah 
er niemand auf dem ganzen Felde. Ganz entjeßt eilte er 
nad) Haus. Dieje Rufe hörte er zu öfterenmalen und jo 
teilte er es endlih aud dem Pfarrer mit. Der Pfarrer 
fragte ihn: „Wem hat der Ader gehört, der an den deinigen 
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angrenzt?“ — „Meinem Gevatter.“ Und der Pfarrer ant- 
wortete: „Der Mann hat wohl den Rain weiter Hinaus- 
gerüct, und jebt muß er die Erde zurüdtragen. Doc du 
kannſt ihm leicht Erlöfung bringen. Wann du ihn jammern 
hörft, jo ruf ihm zu: „Wo dus genommen, gibs wieder 
zur, und Dir wird leichter werden.“ Der Mann be— 
folgte den Rat und die Stimme dankte ihm dafür, und feit 
jener Zeit gieng es nicht mehr auf dem Felde um. Der 
Rain aber blich fortab an feinem alten Orte. 
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Gebirge befuchen, er werde mir alle Wölfe zu zeigen, ich müffe 
ihm nur auf den rechten Fuchs treten; ich Hab mir vor— 
genommen bei der eriten Gelegenheit feiner Einladung 
zu folgen. Jener alte Molfshirte ift vor zwei Jahren ge- 
ſtorben. 
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beichloß der Herr alle jeine fetten Schweine, eines nach dem 
anderen abzuftechen. Nach einigen Tagen ſtach er ein Schwein 
ab. Der Wolfshirte stellte fich) ein und bat den Herrn um 
ein Stüd Fleisch, doch der Herr fuhr ihn barih an: „Mir 
haben heuer,“ jagte er, „die Wölfe genug Fleifch aufgefreſſen, 
da jol ich noch den Reſt an die Leute verteilen. Das 
fehlt mir noch zum Ganzen!” Ohne ein Wort darauf 
zu ermwidern, wandte ihm der Wolfshirte den Rüden, gieng 
in den Hof hinaus, blieg in fein Horn und im Nu waren 
ſoviel Wölfe da, ala es Blätter im Walde und Halme in 
der Aue gibt, fraßen alle Schweine auf und überdies auch 
da3 ſchon zerlegte Fleiſch, das der Herr im Haufe Hatte. 
Hierauf gab der Wolfghirte jenem Hirten eine Peitjche, mit 
der brauchte diefer nur zu fnallen, um joviel Wölfe vor ich 
zu baben, al3 es Blätter und Gräſer auf der Welt gibt. 
Mit der Peitſche in der Hand, zog der Hirte fort in die Welt. 
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Die Augen find mir .geöffnet worden. Ich habe gejündigt! 
Gott erbarme fi) meiner! Bergib, ich will wieder Alles 
gut machen.“ Dann wanbte er fich zu feinem Weibe: „Du 
Weib! Gib adht! Sch befehle dir meinen greifen Vater, 
als den Herrn dieſes Haufe hoch in Ehren zu halten, ihn 
aufs Sorgfältigfte zu hegen und zu pflegen, wenn dirs nicht 
recht ift, fo geh mir aus den Augen und ziehe, wohin du 
willit.” Dabei blieb es. Die Frau beſſerte fih und nahm 
Vernunft an, und von diefer Zeit ab wandte fich Alles im 
Haufe zum Befjeren. In Allem ſah man Gedeihen und 
‚Gottes Segen. So geht e3 ja überall, wo der Süngere 
den Älteren ehrt und feinen Rat hoch achtet. 
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Drauf ſprach der ältefte Bruder: „ES fei was immer, e3 _ 
lief herum.” Der Mittlere: „Wenns herumlief, fo bat es 

auch herumgeſchnüffelt,“ und der Jüngſte jchloß: „Wenns 
herumfchnüffelte, jo wars ein Hündchen” Da jprang der 
Kadi auf und rief aus: „Erraten, ich bezahl die Stute!“ 
und bat fie ihnen wirklich bezahlt... . 
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zur Hölle, klopfte an die Höllenthüre an und rief hinein: 
„Laßt mich hinein, ich bins, der alte Echmied" Wie 
dies jener lahm gejchlagene Teufel Hörte, rief er aus: „Jungen 
haltet die Thüre zu, fo gut ihr nur könnt! Das ift Der- 
jelbe Mann, der mich beinahe zu Brei geftoßen“ Und 
da hielten die Teufel die Thür fo feft zu, daß ihre Krallen 
durch die Thür drangen, er aber nahm feinen Hammer aus 
der Reiſetaſche und nagelte ihre Krallen an die Thüre feit an. 
Hierauf gieng er wieder in den Himmel und podte an. 
Petrus öffnete ein wenig die Thür und fragte: „Wer Da?“ 
Der Schmied aber warf flinf feine Reiſetaſche in den 
Himmel hinein, iprang ihr nach, jegte fich darauf und fagte: 
„IH fie auf meinem Eigentum, nicht auf dem eueren,” und 
tieß fich nicht mehr fortichaffen, und fo figt er noch heutigen 
Tags oben. 
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Ungeduld "aus dem Balge heraus: „Na, wirds noch lange 
dauern?” Antwortete der Schmied: „Ad, ich habe noch 
gar viel dran zu arbeiten.“ Indeſſen gieng den Teufeln 
in der Hölle die Geduld aus und jo jchidten fie einen 
anderen ab, damit er ehe, wo die zwei blieben. Doch mit 
diejem machte e3 der Schmied ebenjo wie mit dem eriten 
und Später ergieng es einem dritten auch nicht beſſer. 
Wie num dieſe drei im Blajebalge drinnen waren, wurde 
ihnen endlich die Zeit zu lange und fie drängten, er möge 
fie Hinauglaffen, aber er wollte davon gar nicht hören. Da 
drohten fie werden den Balg zerreißen, wenn er fie nicht gut— 
willig freilaffe, und da ergriff er den großen Hammer und 
forderte fie auf, einer jol nad) den: anderen herauskommen. 
Sp wie fi) aber einer durchs Blaſerohr zwängte, verjegte 
er ihm einen wuchtigen Schlag mit dem Hammer auf den 
Kopf. So machte er allen dreien den Garaus. | 

Nahdem man ſchon lange in der Hölle auf Drei 
Teufel des Schmiedes vergeblich gewartet, wurde ein vierter 
abgeſchickt, Doch wie entjegte fic) diejer, al3 er vor die Schmiede 
kam und: dajeldft feiner drei Genofjen als Leichname liegen 
ah! Wie mit Peitſchen gejagt vannte der Teufel in die Hölle 
zurüd nd berichtete was vorgefallen, da trieben fie ihn aus 
der Hölle fort, jo daß fih um unferen Schmied zulebt weder 
Gott noch Teufel mehr Fümmerten. Als ihn nun das Alter 
Ihon gar jehr drüdte, da dachte er, was mögen die wohl 
treiben, daß weder Tod noch Teufel ihn holen kommen. 
Einmal aber, al3 er gerade in den Weingarten mit einem 
Fäßchen um Wein gieng, traf es fi, daß er dem Teufel 
begegnete, der eben aus war ihn abzuholen, und diejer fragte 
ihn wohin er gehe und wie er heiße. „Sch heiße Bember 
der Schmied.” antwortete er, „und wie heißt du?” „Sch 
din der Teufel und komme, um dich mitzunehmen.” „Ah!“ 
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ſchwunden, löſte der zu Wagen feinen Sack und die Tafche des 
Armen auf und fieng an den Inhalt des Schnappjädes in 
ben großen Sad zu überleeren. Blitz und Donner ſchleudert 
auf ihn. ‚hinab der heilige Elias. Drauf ſchnell Gott: „Halt _ 
ein, genug! was tätſt du erſt, wenn du wirklich alles ſehen 
möchteſt, was ich ſehe“ 
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129. | 
Des Kaifers Eidam und das geflügelte alte Weib. 


Gin Vater und eine Mutter hatten einen Sohn, dem 
träumte es, er wäre des Kaiſers Eidam geworden. Als er in der 
Früh erwachte, ſagte er zu Vater und Mutter, er habe einen 
wunderſchönen Traum gehabt. Die Eltern fragten ihn neu— 
gierig gemacht, was ihm denn geträumt, er aber antwortete: 
„Bei Gott, das ſag ich euch nicht.“ Da prügelten ihn 
Vater und Mutter tüchtig durch, hießen ihn einen Starrkopf 
und jagten ihn aus dem Haufe. Was fängt num der Ärmſte 
an? Wohin, al3 auf die Hauptstraße? So ftand er dort 
lange Zeit weinend, als ein faiferlicher Tartar nahte und 
ihm zurief: „Grüß dich Gott, mein Kind,” und der Ange— 
redete antwortete: „Gott fei mit dir! Wie gehts dir? 
Was treibjt du?“ „Geſund bin ich, Gott jei Dank; wie gehts 
dir? ja, was weinſt du denn?“ Untwortete der Junge: 
„O mein Bruder, ic) habe etwas geträumt und Vater und 
Mutter drangen in mich, ich fol ihnen den Traum mit- 
teilen, ih aber wollte nicht, deshalb prügelten fie mich 
durch, Schalten mich einen Starrfopf und jagten mic) aus 
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feife durch die Wand, jtahl ſich zu dem Tiſche Hin, pußte 
und tranf Alles was darauf war rein weg, dann jtellte er 
die farbige Kerze zu ihren Füßen, die weiße aber zu ihren 
Häupten und entfernte fich ebenjo leiſe, wie er gekommen. 
Darauf vermanerte er die Offnung wiederum jo, daß man 
nit im Geringiten wahrnahm, daß die Wand durchbrochen 
fei. Als die Kaijerdtochter in der Früh erwachte, bemerkte 
fie, daß die Kerzen umgeftelt und die Tafel aufgeräumt 
worden und Schalt die Dienerinnen, fie hätten dies getan. 
Diefe verichworen fi) Hoch und teuer, daß fie es nicht getan, 
aber die Kaiferstochter Ichenkte ihnen feinen Glauben. In— 
defjen ließ fie ihrem Bater jagen, jenand komme nächtlicher 
Weile ind Schloß und effe alle Torten und die übrigen 
Speilen vom Tiſche weg, dann bat fie ihn, er möge den 
Dienerinnen ftrenger verbieten, daß fie fürderhin die Kerzen 
umftellen. Der Kaiſer erfüllte ihre Bitte Trotzdem aber 
beargwohnte die Prinzeſſin ihre Dienerinnen. Damit fie 
während des Schlafes Alles ſehen und den ertappen fann, 
der Alles von der Tafel wegißt und wegtrinft und noch 
dazu die Lichter umſtellt, beftrich fie ih die Augen mit einem 
Kraute, das die Kraft hat, daB es den der es gebraucht, 
auch im Sclafe Alles erkennen Täßt, was um ihn herum 
vorgeht; und to legte fie fih nad dem Nachtmahl nieder 
und schlief ein. Es mochten zwei oder drei Nachtitunden 
derronnen ſein, da durchbrach unjer Held wiederum Die 
Wand, betrat dar Zimmer, aß und trauf alles was auf 
dem Tiſche war, ftellte die farbige Kerze vom Kopfe zu ihren 
Füßen und Die weiße von den Füßen zum Kopfe und wollte 
ih dann entfernen. Sm jelben Nugenblide ergriff ihn 
die Prinzeſſin bei der Hand, doch als ſie ſah, welh ein. 
wundervoll ſchmucker Jüngling er jei, und woher cr fomme 
und wieſo und weshalb cr in das Gefängnis geworfen 
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das Geleite aus neunhundert und achtundneunzig Genoffen. 
Nachdem er mit der Geſellſchaft eine Stunde weiter gewandert, 
bemerfte er wiederum auf dem Wege einen Mann, der hatte in 
einem breihundertmaßhältigen Keſſel Kukuruzbrei gefocht, aber 
e3 reichte ihm der Imbis nicht aus und er Frabte mit dem 
Kochlöffel den angebadenen Reit ab. Dem rief er zu: „Gott 


ſei mit dir; ja, was treibft du” „Bei Gott,” antwortete 


er, „gar nichts, ich habe mir einen Heinen Imbis bereitet, 
wärs nur mehr geweſen, ich hätt e8 wohl vertragen fünnen.“ 

uch diejen lud er ein mitzuziehen, und diejer gejellte 
ſich ihnen mit Freuden zu, und jo erzählte des Kaiſers Eidam 
neunhundert neunundneunzig Genoffen. Nun 309g er mit 
feiner Gejellichaft weiter und ftieß auf dem Wege auf einen 
Mann, der hatte einen vollen See audgetrunfen und fchaute nun 
in deffen Mitte ftchend zu, wie die Fiſche herumzappelten. 


‚Er bot ihm Gott zum Gruße an und fragte ihn: „Was treibft 


du da „Bei Gott es ift nicht der Rede wert,“ ant- 
wortete der Mann, „habe heute früh ein wenig gefrühftückt 
und dann gieng ich zu dieſem Wäflerlein, tranf ein wenig 
und Schaue jebt zu, wie diefe Würmchen ohne Waffer herum 


zappeln.” Auch diefen bat er, er möge fich zu ihnen ge= 


eflen, da3 tat der Mann mit großer Freude, und jo Hatte 
des Kaiſers Eidam die volle Zahl von taujend Begleitern 
und zog mit ihnen in den Ort ein. Angelangt, ftiegen fie 
von den Pferden ab, um ein wenig auszuraften; die Söhne 
der Wezire aber hatten ein Nachtmahl bereitet, wo es Speije 
und Trank in Hülle und Fülle gab, viertaufend Menfchen 
hätten nicht Alles aufzehren können. Da fchidte des Kaiſers 
Eidam den Mann ab, dem dreifundert Maß Kufuruzbrei 
al3 Frühſtück nicht genügten, damit er die Speifen und das 
Getränke verfofte. Der Mann gieng hin, nahm einen Koch— 
Löffel zur Hand und gieng von Beden zu Kefjel und von 











bein Zobn sd m Pri auftsinondervrofgenden Morgen auf 
nichternen Magen aus cin Ipierfeldbe davon trinfen, dann 
wird er geneien und mich heiraten.“ Der Kaiſer fuhr aus 
dem Traume auf, und erwartete mit Pein den Tagesanbruch, 
doch Niemand meldete ſich, der ihm die bewußten Dinge 
herbeigeichaftt hätte, obwohl er die Hälfte ſeines Reiches 
als Breis für den Überbringer ausjegte. Endlich fand ſich ein 
Jüngling, der verſprach ihm das Gewünſchte herbeizujchaffen, 
wenn er ihm jeine Tochter al3 Geliebte überlafjen wolle; 
ohne Widerrede erklärte fi) der Kaijer damit einverjtanden. 
Diefer Jüngling befaß einen BZauberring, mit dem zog er 
ang in die Welt und traf den Dradhen. Als jie einander 
newahrten, ſtürzte diefer auf den Süngling 108, um ihn zu 
verichlingen, diefer aber auf den Drachen, um fich feiner zu 
bemächtigen. ‚Als fie aneinander gerieten (es war eben ftoc- 
finftere Nacht) zug der Jüngling feinen Ring hervor, der 
See und das Gebirge erglänzten im hellſten Strahlenglanze 
und biendeten das Ungetiim, da Iprang der Süngling Fühn auf 
den Drachen lo, jehlachtete ihn und riß ihm das Herz heraus. 
Nunmehr befand er fich erft in rechter Verlegenheit, da er 
nicht wußte. Wo er einen Lindwurm antrift. Nun börte er 
irgendwo, ihr Aufentbalt wären Die böditen Gipfel der Berge 
und daß fie unter den Wolfen Högen, wann aber Die Sonne 
untergebt. Da ließen ſich auch ſie nieder und ruben auf den 
Qemeiivipieht aut Ale begab er ib auch dortdin und 
wartete die dir Sonne allmäblich im — ENtOTZIcHhd. 
Rost N in Vindwurm Demut umd Arch az: um 
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die geflügelte Schlange fuchen. „aan jagte ihm, Sie jei 
gar nicht Schwer zu fangen, wenn man fie in dem Augen— 
blicke erhajcht, wann die Sonne hinter den Bergen auftaudt, 
denn fie habe ihren Slick auf die Sonne gerichtet, und ſei 
mit Blindheit geſchlagen, bis die Sonne um einen guten 
Zanzenwurf höher geftiegen. Alſo gab er vor Sonnenauf- 
gang wohl acht und zu feinem. Glücke erblicte er gerade eine 
ſolche Schlange, fieng fie, jchlachtete fie ab, ſteckte ſie in dag 
Reiſetäſchchen, jattelte des Schufter® Rappen und fehrte 
ichnurftrads zum Kaiſer heim. Der Kaifer war hocherfreut, 
verichaffte fich einen ungebraucdhten Topf, unberührtes Wafjer 
und ein Waiſenmädchen, doch es fehlte an jelbjtangefachtem 
euer. Da fuhr der Jüngling dreimal mit dem Ringe, um 
die Feuerſtatt und es entfachte ſich von ſelbſt ein Feuer, 
. an dem kochte das Waiſenmädchen in dem ungebrauchten 
Topfe die Lindwurmaugen, da3 Drachenherz und Die ge= 
flügelte Schlange ab. Bon dem Abjud erhielt der Kaiſersſohn 
drei Morgen Hintereinander aus einem Opferfelche zu trinfen, 
in Folge defjen überftand er die Krankheit und genas. Der 
Kaifer gab nun jenem Süngling feine Tochter als Gemahlin 
und verheiratete noch an demjelben Tage feinen Sohn mit 
jenem Mädchen, das ihm im Traume erjchienen und ſich 
bei ihm gemeldet jobald der Sohn genejen war. Alſo er- 
fangte der Raijer zur gleichen Zeit Sohn, Schnur und Eidam 
und lobte Gott den Herrn, der da Tann, fo er will. 
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Knie aufdedt, damit er ihre Kniee jehe. Sie tats, und 
al3 er das Malzeichen gejehen, gab er ihr das dritte Ferkel. 
Aljo gieng fie mit dem Ferkel zu ihrem, der Schweinchalters 
bub mit der Sau zu feinem Hauſe. Nun’ gerieten jeine 
Eltern noch mehr in Zorn, und fchimpften ihn, was Beug 
hält und wenig fehlte, ſie hätten ihn tüchtig durchgebläut. 
° Nach einiger Zeit bat der Burſche feine Mutter, fie 
lol ihm einen laden baden, ein Hühnchen braten, cine 
Flaſche mit Wein füllen und einen Strauß Baſilikum zu— 
recht Iegen. Die Mutter bereitete ihm das Gewünjchte und 
gab e3 in ſeinen Schnappfad hinein. Er warf den Schnapp- 
ſack über die Schulter, madte fich auf den Weg und jagte 
vor dem Fortgehen zu jeiner Mutter: „Mütterchen, ich gehe 
jegt zur Raijerstochter, um auf ihre Malzeichen zu raten: 
vielleicht glücdt e3 mir mit Gottes Hilfe, daß ich fie errate.” 
Darauf verjeßte die Mutter: „O weh, mein Kind, jo ein 
Glück wird ung nit zu Teil.” Er aber entgegnete: „sch 
habe doc Hoffnung, Mütterhen, jo Gott will.” Alſo 
gieng er an den kaiſerlichen Hof, wo eben auch ein Türfe 
eingetroffen war, um auch zu raten. Als man beide vor 
das Mädchen führte, jagte der Türke zum Schweinhalter- 
buben: „Geh, Lieber Vetter, ſprich du zuerft, ich weiß ſchon 
was ih antworten fol.” Hierauf begann der unge: 
„Mädchen, Haft du einen Stern auf der Stirne”” Kaum 
waren ihm diefe Worte über die Lippen, fiel ihm jchon 
der Türke in die Rede: „Bei Gott, wir haben den= 
jelben Gedanken.” Das Mädchen enthüllte fi) und jagte 
zum Burjchen: Wohl, das haft du erraten; ſprich weiter, 
was für ein Mal Habe ich am Buſen?“ Antwortete der 
unge: „Eine Sonne” Sofort verjebte der Türke: „Bei 
Gott und Seligfeit, gerade Hab ichs jagen wollen.“ Die 
Kaijerstochter enthüllte ihren Bufen und fagte zum Jungen: 
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die Seite des Türken um, aber e3 hielt den Geftanf und 
den Unflat nicht aus, fondern drehte fich Togleih zu dem 
Schweinehalterbuben um, der duftete nad Baſilikum, und 
jo traf man es in der Früh demjelben zugewandt. Der 
Schweinehalterbub blieb jpäter dort am Hofe ald des Kaiſers 
Eidam, nahm Bater und Mutter zu fi, und fie lebten von 
da ab in Glückſeligkeit bis an ihr Ende. 
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freudig geftimmt und jchön gekleidet find, während ich, 
o Mutter, von euren Thränen ganz naß bin. Gehen Sie 
doc) Lieber heim und beten Sie für mein Seelenheil.“ 

Die Frau tat jo und bemweinte jeit der Zeit nimmer 


den. Tod ihrer Tochter. 
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ichleppt worden war. Aber in feiner Freude wollte er nicht 
einmal feinen eigenen Augen trauen und niemandem gegen- 
über ein Wörtchen verlauten laffen. Am nächſten Tage, als 
e3 neun Uhr jchlug, fiehe da kommt der Katjer mit feinen 
Miniftern auf das Schiff, fnüpft ein Geſpräch an, fragt den 
Kaufmann, wer und woher er jei, gieng vom Borderteile zum 
Hinterteile des Schiffes und erfannte jeine einzige Tochter 
und ihre Amme die ihm die Türken in die Sklaverei ge- 
ſchleppt. Auch er konnte im Übermaß der Freude an die 
Wirklichkeit des Gejehenen nicht glauben, und lud den Kapitän 
ein er fol ihn Nachmittagg um zwei Uhr befuchen, er 
wollte ihn ausforichen, ob die Stimme feines Vaterherzens die 
Wahrheit fpreche. Hiermit empfahl er fich ihm und gieng fort. 

Als e3 zwei Uhr jchlug, machte fich der Kapitän auf, um 
der Einladung des Kaijerd Folge zu leiften. Der Kaijer 
fing an ihn unbemerkt auszuforſchen und fragte ihn 
Iheinbar nebenbei, weshalb denn die junge Frau am Steuer: 
bord des Schiffes und jene Alte am Vorderteile abgebildet 
wären. Er merkte fogleich, daß er den Vater feiner Gattin vor 
fih) habe und fieng ihm nun in aller Umftändlichfeit der 
Reihe nach ſeine Zebensgejchichte an zu erzählen, wie er auf 
- dem Meere fegelnd einem türfiihen Schiffe voll Sklaven 
begegnet und wie er fie alle losgefauft und jeden in jeine 
Heimat entjandt habe. „Jenes Mädchen aber,” jagte er, „und 
mit ihr die Greilin, die wußten weder aus noch ein, aud) 
- hatten fie feine Mittel ihre Heimat aufzujuchen, weil fie in 
gar weiter Ferne lag, und jo blieben fie bei mir, und id) 
traute das Mädchen mir als Gattin an.” Auf dieje Rede 
rief der Kaiſer aus: „Das ift ja meine einzige Tochter, die 
mir die gottverdammten Türken geraubt haben. Die Greifin 
aber, das war die Amme an meinem Hofe, von welcher fie 
von Kindesbeinen auf gehegt und gepflegt wurde; du aber — 
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du wirft mein Thronfolger jein, eil nur ſchnell in die 
Heimat zurück und bring mir meine Tochter, deine Gattin, 
her, damit ich fie noch einmal jehe, che ich fterbe, bring 
auch deinen Bater und deine Mutter und deine ganze Familie 
mit und je dein ganzes Vermögen in Geld um. Dein 
Vater wird mein Bruder, deine Mutter meine Schweiter ſein, 
du aber mein Sohn und der Erbe meiner Krone, und wir 
alle wollen in einem Pallaſte Teben.“ ' 

Hierauf berief er die Kaijerin und alle Minifter zu jich 
und teilte ihnen das Schidjal feiner Tochter mit. Alles 
geriet darüber in größte Freude und e3 wurden große 
Seftlichkeiten veranftaltet. Nun gab ihm der Kaifer fein 
größtes Schiff, ein munderherrliches Werf, der Eidam mußte 
das jeinige dort laſſen. Doh er ſprach zum Sailer: 
„Hehre Krone! man wird mir zu Haufe feinen Glauben 
Ihenfen, wenn du mir nicht einen deiner Minifter mit auf 
den Weg giebit.“ Der Kaijer teilte ihm gerade den Minijter 
zu, dem er einft jeine Tochter zugefichert hatte. Alſo ftießen 
fie vom Lande ab und jegelten aufs hohe Meer hinaus. 
Als fie nah Haus kamen, erjtaunte fein Vater über jeine 
Ichnefle Rückkunft und daß er ein viel ſchöneres und größeres 
Schiff zurüdgebradt. Er erzählte ihm nun den ganzen 
Sachverhalt und verkündete feiner Mutter, feiner attin 
und. jener Greiſin die frohe Botſchaft. „Und fo ihr mir 
nicht Glauben ſchenken wollt,“ fprach er, „jo bringe ich euch 
den faijerlichen Minijter mit, den der Kaiſer mitgejchidt hat, 
damit ihr deſto mehr von der Wahrheit meiner Worte 
überzeugt wärt.“ Sobald jeine Gattin den Minifter erblidte, 
rief fie voll Freude ihrem Schwiegervater und ihrer Schtvieger- 
mutter zu: „Sa, es iſt die Iautere Wahrheit, lieber Vater, 
das iſt der Minifter meines Vaters, mein Verlobter, Der 
mir vom Schidjal nicht zum Gatten beftimmt war.“ Hierauf 
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| ihm das Unſchickliche vorhielt, dort zu jiten, mo jeden Augen- 
blid der Kaifer mit jeiner Familie vorbeikommen dürfte. 
Er räumte zwar den Ort, aber feßte fich) wiederum unbe 
merkt in eine Ede des Gartens, doch wer naht da? Es 
iſt der Kaifer, der führt jeine (de3 Bettler) Mutter am 
Arme, dann jein Vater mit der Kaiferin und hinterdrein 
jeine Gattin, mit jeinem Meuchelmörder, dem tückiſchen Mini- 
jter. Er wollte ihnen noch immer nicht jeine Anweſenheit 
verraten, jondern nahm als jie vorübergiengen die ihm dar— 
gebotenen Baar Kreuzerftüke an; an der Hand aber mit 
welcher er die Gabe entgegennahm, war der Ehering, der 
fiel feiner Gattin ſofort ins Auge, indeffen war fie weit 
entfernt davon zu glauben, daß fie ihren Gatten vor fich habe, 
iondern jagte blos: „Hör mal, geh, weiß mir den Ring 
ber, damit ich mir ihn näher bejehe.” Der Minifter an 
ihrer Seite, entjegte jich nicht wenig darüber und zog fie fort 
mit den Worten: „Komm fort,” ſprach er, „du wirft doch 
mit diefem Lumpenkerl dich in fein Gefpräch einlaffen wollen.” 
Doch fie merkte nicht auf feine Reden, jondern nahm den 
Ning und erkannte ihre und ihres Gatten Namenzzüge 
darın. Welch Erftaunen ergriff jie da! beinahe wäre 
ihr da3 Herz zu Stein geworden; aber troßdem unter- 
drüdte fie ihre Aufregung und entfernte fich ſchweigend. 

Sobald fie fih in der Burg wiederum befanden, 
teilte fie ihrem Vater mit, daß fie den Ehering ihres feligen 
Mannes bei jenem Bettler erkannt, der im Garten gejeßen, 
„Ihik denn,” jagte fie, „Leute, die follen ihn berführen, 
damit wir ihn ausforichen, wie fo er zu dem Ringe an 
einem Finger gefommen.“ Sofort jandte der Kaiſer jeine 
Diener, damit fie den Bettler holen. Nun begann ihn der 
Kaifer auszuforichen, woher er komme, wie er heiße und 
auf telche Weiſe der Ring in feine Hände gelangt fei. Yet 
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eine Galeere ausrüſten und ſchickte ihn in Gottes Namen 
in die Welt. Er ſtach alſo in die hohe See und gelangte 
nach langer, langer Zeit vor eine Stadt, in welcher ein 
Kaiſer thronte. Sobald er ſich in Sicht befand und die 
Galeere vor der Stadt die Anker auswarf, ſandte ſogleich 
der Kaiſer ſeine Leute, damit ſie den Herrn der Galeere 
vor ihn führen. Die ausgeſandten Leute überbrachten dem 
Kaiſersſohne die Einladung ihres Kaiſers, und er folgte 
ihnen ohne weiteres. Fragte ihn der Kaiſer, wer er ſei, 
woher er komme und wohin er ſteuere. Aber der Prinz 
gab dem Kaiſer eine barſche Antwort; er ſagte, er ſei ein 
Kaiſerſehn und. Niemand ſei berechtigt ihn zu fragen, wer 
er jei, woher er fomme und wohin er jteuere. Darüber geriet 
der Kaijer in heftigen Zorn und befahl, daß man den 
Prinzen auf der Stelle in Ketten fchmieden und in den 
Kerker werfen joll; ebenjo ließ er die Bemannung der Galeere 
einferfern, die Galeere aber nahm er für fih in Beichlag. 

Nach diefem Vorfalle verftric ein Jahr, indeſſen erhielt 
man am Hofe diejes Kaiferjohnes nicht die geringste Runde 
von jeinem Verweilen. Nun trat der zweite Sohn vor 
den Vater Hin und ſprach: „Da mein Bruder gar fo lange 
Beit nicht heimfehrt, jo gib auch mir Schäbe und eine 
Galeere ſammt Mannſchaft, damit auch ich in die Welt ziehen 
und Stadt und Brunnen aufjuhen kann.“ Der Bater 
gewährte auch ihm Alles, jo wie dem erfteren, und 
\andte ihn in Gottes Namen in die Welt, und der Sohn 
unternahm aljo die Reife auf dem weiten Meere. So jegelte 
er die längjte Zeit und gelangte ebenfall3 vor jene Stadt, 
wo jein Bruder im Kerfer ſaß. Sobald er in den Hafen 
einlief und die Galeere verankert war, ſchickte der Kaiſer 
jener Stadt Boten ab, damit fie den Herrn der Galeere 
vor ihn führen. Als der Prinz vor den Raifer Fam und 
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alle Berhältniße daſelbſt, Fehrte dann aufs Schiff zurück und 
meldete, man müſſe am nädjten Tage früh Morgens auf- 
brechen, joll man gerade in der Mittagsftunde in der Stadt 
eintreffen. Am folgenden Tage brach man mit dem erften 
Morgengrauen auf und unermüdlicd) wandernd gelangte man 
glüdlich gerade um die Mittagszeit vor der Stadt an. So— 
gleich übergab des Kaiſers Sohn den Piener dad Nötige 
zu tragen, und 309 an ihrer Spite in die Stadt ein. 
Sowie fie vor das Stadttor anlangten, jprangen zwölf 
furchtbare Löwen auf ihn und feine Begleiter los, um fie 
alle zu zerreißen. Schnell warf man ihnen die zwölf ge— 
bratenen Schafböde vor und die Löwen verweilten ſich damit. 
Sn der Stadt traf man auf zwei Mädchen, Die 
bejorgten mit den bloßen Händen die Reinigung der Stadt. 
Die ftürzten jogleihy auf die Ankömmlinge los. Schnell 
warf man ihnen die Bejen hin, und die Mädchen berubigten 
ih. Etwas weiter vorwärts, ftieß ınan auf einen Brunnen, 
aus welchem ein Mädchen an ihren Haaren Wafler jchöpfte. 
Kaum wurden fie von ihr erblict, ſtürmte fie jchon auf fie 
108, aber ließ auch fofort ab, als man ihr den Strick zu- 
warf. ._ Hierauf jchöpften des Kaiſers Leute jo ſchnell als 
möglih Waller aus dem Brunnen und jchafften es auf die 
Öaleere, während der Prinz in die Burg gieng, um zu 
ſehen, was, die Kaiſerin made. Wie er der Raijerin Stube 
betritt, Lohnt es ſich wirklich aller Mühen. Die Katferin 
ruht auf dem Rüden Tiegend im tiefiten Schlaf. Sachte 
näherte ſich ihr der Prinz, küßte fie ab.und beſchlief fie, 
dann zog er ihr den Ring von der rechten Hand und den 
Strumpf vom linken Fuß. ab und machte ihr ein, Beichen 
auf dem Knie. Hierauf eilt er auf die Galeere, jchleunigft 
fichtet man die Anker und jegelt fort! Sie mochten jchon 
Ziemlich weit von der Stadt ſich entfernt haben, als die 
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bereitete ihm einen ſchönen Empfang und fragte ihn: „Alſo, 
wie jtehts, mein Sohn? Hajt du mit Gottes Hilfe gefunden, 
was du geſucht?“ Antwortete ihm der Kaiſers Sohn: 
„Bott jei Dank! Habs gefunden.“ Darüber war der 
Kaiſer hocherfreut und ſprach: „So laß michs denn ver- 
juchen, ob das Waſſer wirklich Wunderkraft beſitzt.“ Nach— 
dem der Kaiſer da das Bad genommen, fühlte er ſich geſund 
und jung, als” "ählie er zwanzig Jahre. Im Übermaaße der 
Freude jprah er dann zum Kaijersjohne: „Haft du mich 
fo bedacht, jo will ich mich auch nicht unerfenntlich erweisen. 
Deine beiden Brüder leben noch und find bei mir: fie haben 
fih nicht jo Hug und fein wie du zu benehmen gewußt, 
‚Sondern juhren mich barſch und troßig an, deshalb habe 
ich fie zurüdgehalten, doc) jet jchenfe ich dir beide.” Hierauf 
fieß er fie vorführen und ihm übergeben. 

Nun war der Prinz noch mehr erfreut, weil er auch 
feine Brüder gefunden. Dann gab ihm der Kaiſer auch ihre 
zwei Galeeren jammt der ganzen Bemannung, und. zum 
Überfluße bejchenfte er ihn noch reich und verjah ihn mit 
Allem was auf der Reife vonnöten iſt. Nun ſchiffte ſich 
jeder in jeine Öaleere ein und man 30g heim. Auf dem Wege 
fiengen die zwei älteren Brüder untereinander an zu berat- 
Ichlagen, wie fie das Waſſer ihrem jüngften Bruder weg— 
nehmen werden, um de3 Vaters Gunft ſich zuzumenden, ala 
wenn fie es gewejen wären, die das Waſſer gefunden, und 
io faßten fie folgenden Entichluß: fie wollen feine Mann— 
Ichaft beitechen, damit fie dag Waſſer in ihre Fäſſer über- 
gießen, des Bruders Fäſſer aber mit Meerwaſſer anfüllen. 
GSejagt, getan. Sie wurden vom Bater mit Schniudt 
erwartet: „&lüdliche Ankunft, Kinder! Hat euch der gütige 
Gott das Wafjer finden laſſen?“ Schnell verjesten Die 
älteren Brüder: „Gott jei Dank! gefunden. Doch es 
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Antwortete er: „sa, ich bins geweſen.“ Fragte weiter Die 
Kaiſerin: „Was bajt Du noch fortgetragen”” Antwortete 
er: ‚Weiter Nichts“ Ta holte die Kaiſerin mit Der 
Hand aus nnd verjegte ihm. eine ſo derbe Maulſchelle, 
dat ihm ſogleich zwei Zähne aütsfielen und ſchickte ihn zu 
jeinem Water zurüd mit dem Worten: „Geh und melde 
deinem Water, daß er mir den Mann Icdhiden joll, der 
das Waller von mir fortgetragen Hat“ Al er nad) 
Haus fam und dem Pater berichtete, wie e3 ihm ergangen, 
ſchickte dieſer jogleich jeinen mittleren Sohn ab. Auch ihn 
empfieug die Kaiſerin voll Liebenswürdigfeit und richtete 
an ihn die Frage: „Haſt du dad Waller von mir fortge- 
tragen" — „Freilich, war ichs.“ — „Haft du noch Etwas 
mitgenommen?" — „Daß id nicht wüßte“ Da gab fie 
auch ihm eine Mauljchelle, daß ihm zwei Zähne jofort aus 
dem Munde fielen, und jagte dann: „Weißt du . wies 
ftehbt? Melde deinem Vater einen jchönen Gruß von mir 
und jag ihm, daß ich jein ganzes Reich verwülten werde, 
jo er wir den Mann nicht ichict, der das Waffer von mir 
fortgetragen hat; dach wart ein Weilchen, ich will dir Etwas 
geben, woran ihr ihn erfennen könnt” Hierauf jebte fie 
ſich nieder und ſtickte die Geſichtszüge ihres Kindes auf ein 
ſeidenes Tüchel und gab es dem Kaijersjohne mit den Worten: 
„Da jchau, jo wie diejes Kind, fieht auch jener Mann aus.“ 

Er gieng alſo mit dem Tüchel zum Vater und er- 
zählte ihm Alles der Reihe nad. Sobald der Kaiſer das 
Bild auf dem Tüchel erblickte, rief er aus, das ſeien aus— 
geſprochen die Züge ſeines jüngſten Sohnes, und ſchickte es 
durch das ganze Reich von Stadt zu Stadt, von Dorf zu 
Dorf, damit man ſeinen Sohn aufſuche. Als ſo das Tüchel 
auch in jenes Dorf gelangte, wo des Kaiſers Sohn bei dem 
Dorfichulzen im Dienſte ſtand, legt mans zuerſt dem Schulzen 


«00 . [ 











ein Marmorftein das tiefite Schweigen beobadjten, feiner 
dürfte begierig und lüſtern den Blick erheben, geſchweige 
denn den anderen berühren. So müßten ſie ſiebenmal 
immer in derſelben Furche ackernd ums Dorf herum, bis die 
Furche zu einem kleinen Graben erweitert iſt.“ 

Während die Peſtſchweſtern, bald die eine, bald die 
andere erzählten, mußte ſie der Mann fortwährend tragen. 
Die Augen traten ihm aus den Höhlen vor der. großen 
Bürde, — fo jchwer waren fie — Doch er durfte ja mit feinem 
Worte Einipruch erheben. Sobald fie in die nächſte Nähe 
des Dorfes gelangt waren, erhoben alle Hunde ein Gebell, 
al3 wenn fie jemand loshetzte. Da fragte der Mann die ° 
Peſtſchweſtern, wie fie fich denn, wenn fie allein gehen, der 
Hunde erwehren. Die Beftichweftern antivorteten: „Trifft 
“ee fih, daß und ein wilder Hund anfällt, jo verwandeln 
wir uns jchnell in eine Wetzkiſte oder einen Korb oder eine 
Fledermaus.” „Wie rafft Shr aber die Menjchen hin“ 
fragte der Menjch, und fie gaben ihm zur Antwort: „Ent- 
weder vergiften wir die Luft und die Brunnen, oder wir 
gehen von Haus zu Haus, wann die Leute beim Nachtmahl 
figen, und jeder, den wir ins Auge faſſen, befommt eine 
ſchwarze Beule, an der muß er fterben. Ein andermal 
fangen wir an mit Gedärmereißen, Erbrechen, Durchfall und 
Krämpfen.” 

Der Mann begab ji in jein Haus, in deſſen machten 
die Peſtſchweſter von Haus zu Haus im Dorfe ihren 
Beſuch. O meld ein Morgen! im ganzen Dorfe gab e3 
Wehklagen und Sammer ohn Ende, die Menjchen janfen 
wie Halme Hin, und hätte man nicht Eſſig, Wachholder, 
Kampfer und Branntwein gebraucht, und hätten Burjchen 
und Mädchen das Dorf in der Runde nicht umgeadert, ſchier 
ANe3 wär da ausgejtorben. 
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der ehrenvollen Anfrage, ich laß ihn aber vielmals bitten, 
er joll mir nicht gram jein wegen der Antwort meiner eigen=- 
finnigen Tochter, über die Hab ich leider gar feine Gewalt.“ 

Der Gefandte kehrte Heim und meldete feinem König, 
wie die Sache jteht, da geriet der König Anfangs jehr in 
Zorn, |päter aber begann er nachzuſinnen, wie er fich die 
bewußten drei Ringe beichaffen könnte. Endlich ließ er 
in der ganzen Welt fund machen, er wolle dem, der ihm 
die drei Ringe herbeijchaffe, jeines Reiches Hälfte und un— 
geheuere Schäße geben. Alles umjonft. Endlich verfiel der 
Königsſohn in tiefen Trübfinn und wollte fich jchon vor 
Herzensgram jelbft töten, als er einmal planlos herum= 
irrend in irgend ein Gebirge ſich hineinverirrte und dort auf 
ein altes Weib ‚stieß, da3 ſaß am Rande des Weged. Er 
tief ihr zu: „Grüß Gott“ und fie dankte ihm mit: „Gott 
beichüge dich, o du mein unglüdlicher und doch glüdlicher 
und überglüdlicher Sohn!” Der Königsjohn war über 
diefen merkwürdigen Gegengruß jehr verwundert und fragte 
lie, was dies zu bedeuten habe. Antwortete jie: „Du warſt 
verloren, doch nun Haft du den Arzt gefunden, der dich, jo 
Gott will, aus deinem Elend befreien wird.” Nun wollte er 
ihr fein Leid Hagen, doch fie ließ ihn nicht zu Wort kommen, 
jondern rief aus: „Genug, genug, ich weiß jchon was dir 
fehlt, nimm nur das Kraut, das in meinem Bufen ſteckt 
und legs an ‚deinen Bujen; dann zerteil mir die Haare, 
die eine Hälfte fümm mir nad) vorn über die Stimme, 
die andere nach rückwärts über den Naden und verbleib 
bis zum Abend hier bei mir.“ Er befolgte ihren Rat 
nahm das Kraut aus ihrem Bufen und ftedte es in den 
feinen, dann löſte er ihr das Haar auf, das war ſchwarz wie 
Kohle, nur hie und da mit einem weißen Härchen untermijcht 
und wallte big in3 Tal hinab. Beim Anbruch der Dämmerung 
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jo lange bis jie in ein anderes Reich in einen Ddiden 
Wald gelangte. In ihrer Ratlofigfeit, wa3 fie nunmehr an— 
fangen joll, kroch fie in einen holen Baum hinein. Yu der- 
ſelben Zeit jagte des Raifers Sohn in diefem Walde und 
jeine Hunde jpürten von "ungefähr diefen Baum. auf, und 
umzingelten ihn bellend, jo daß die Jäger in der Meinung 
dort im Baume irgend ein Wild zu finden, jchnell herbei- 
eilten, und als fie da3 Mädchen in Mäufefellen gekleidet 
vor Sich erblidten, legten fie an, um fie zu erichießen, doch 
des Kaijersjohn wehrte ihnen: „Haltet ein,” jagte er „laßt fie 
ung mit an den Hof nehmen, damit wir uns eines Wejens 
jeltener Art, wie Niemand ein zweites hat, in unjerem Beſitze 
erfreuen.” Nachdem man fie aus dem hohen Stamme her- 
ausgebracht, fragte man fie: „Wer bijt du?“ Antwortete | 
fie: „Weiß nicht. “ Man frägt fie wiederum: „Bit du 
ein Tier oder ein menschliches Weſen oder ein Geſpenſt?“ 
Wiederum entgegnet fie: „Weiß nicht.“ „Ob dus weißt, 
oder nicht weißt,” ſprach der Prinz, „ist gleichgiltig, du haft 
mit und zu gehen.” An den Eaiferlichen Hof gebradjt, fand 
ſie als Gänſemädchen Verwendung. Von der Dienerichaft 
wurde ſie das Aſchenbrödel genannt. 

Sp verſtrich einige Zeit als der kaiſerliche Prinz eine 
große Feſtbarkeit veranſtaltete und viele Herren, Frauen und 
Mädchen aus dem höchſten Adel aus dem eigenen Reich und 
aus dem Ausland zu Gaſt lud. Da legte die Gänſehirtin 
in ihrem Stübchen das Gewand aus Mäuſefellen ab, kleidete 
fh in dag. jeidene und gieng in die Geſellſchaft hinauf. 
Alle ergriff über ihre Schönheit Erjtaunen, bejonders er- 
regte allgemeine Aufmerkfamfeit der Stern auf ihrer Stirne. 
Der Kaiſersſohn erbat ih einen Tanz, tanzte mit ihr 
und fragte fie, woher fie jei, fie entgegnete ihm; „ „Aug 
der Stiefelftadt.” Bald darauf ftahl fie ih fort in ihr 
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Leibe und zwang fie das goldene anzuziehen, führte fie, 
dann jeinem Vater und jeiner Mutter vor und ließ ich 
mit ihr trauen. Nah der Trauuug erzählte fie wie 
und warum fie ihrem Bater entwichen. Nach Ablauf 
eines Jahres genas ſie an Zwillingen, einem Knaben und 
einem Mädchen. Das Mädchen brachte, ſo wie die Mutter 
einen Stern auf der Stirne als Malzeichen mit auf die 
Welt. Als die Kinder ein wenig ſtärker geworden waren, 
ſetzte ſie ſich mit ihrem Gatten und den Kindern in eine 
Kutſche und fuhr zu ihrem Vater. Als fie ankam, jpendete 
eben ihr Bater für ihr Seelenheil, und wie er fie nun er- 
blidte! Du lieber Gott! wer jchilderte feine Herzensluſt 
und Freude, die er empfand! Was fiir eine Feitlichkeit er 
da veranftalten ließ! Die alte Frau aber, von welcher die 
Prinzeſſin unterwiefen worden war, erhielt von ihr und ihrem 
Gemahl reiche Geſchenke, der Kaifer ſelbſt verdreifachte die 
Geſchenke, die Minifter aber, die da fagten, der Vater dürfe 
jeine Tochter ehelichen, ließ er jammt und jonders hinrichten. 
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fragt ihn: „He, was machſt du da?“ Der Hirte ihm zur 


. Antwort: „Ach, Bruder! ih made gar nichts; da kaue ich 


gerade an einem Stüdchen Brod.“ Der Mann fchwieg, gieng 
heim und erzählte dem HandZija, er habe eripäht, wie das 
Ihedige Kühlein dem Hirten ein Mittageffen gegeben. 
Nachdem ſich der Hirte ſattgegeſſen, gieng er wieder 
zum jchedigen Kühlein und erzählte ihr, wie ihn ein fremder 
Mann ausgeforiht und was er ihm geantwortet. Drauf 


—das ſcheckige Kühlen: „Gib das Tüchel wieder ins Horn 


zurüd, denn e3 wird dir noch einmal gute Dienjte leiſten. 
Wann du Abends die Rinder heimtreibjt, bleibe ich hier, 
- denn ich trau mich nicht nach) Haus, weil mich der Hand— 
Zija gerne jchladhten möchte. Wann du heimfommft und der 
Handzija nad mir frägt, ſagſt du ihm, daß ich draußen auf 
dem Felde geblieben.” Als der Hirte Abends heimkam, 
fragte ihn der Handzija, wo denn das jchedige Kühlein 
wär, und der Hirte jagte, er babe fie nicht nah Haus 
treiben können, aber Morgen bringt er jie ganz gewiß mit 
den anderen heim. Sobald er am nächſten Tag die Rinder 
auf die Weide getrieben, erzählte er dem jchedigen Kühlein, 
der Handzija Habe ſich nady ihrem Verbleib erfundigt. Drauf 
lagte fie: „Auch Heut Abends wird er fich bei dir nad) 
mir erkundigen, uud du gibt ihm wieder zur Antwort, du 
hättft mich nicht nad) Haus treiben können. Er wird dir 
auf das jagen, daß er morgen, jobald der Tag anbridt, 
Jäger hinausjchiden wird, damit fie mich erjchießen. a, 
das wird er tun; du aber raffit, jobald du zurüdfehrit, deine 
Kleider zuſammen, kommſt gleich zu mir auf den Anger hinaus 
und wir ergreifen die Flucht, ſo ſchnell uns unſere Beine 
tragen.“ 

Als der Hirte Abends die Rinder nach Haus getrieben, 
fragte ihn ſogleich der Handzija, wo denn wieder das 
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auf den Rafen, daß dem Männchen Hören und Sehen ver— 
geht, Ipaltete eine urfräftige Buche und zwängte des Männ- 
chens Bart in den Spalt ein. Wie die Wahlbrüder von 
der Jagd heimfamen, waren ſie nicht wenig darüber ver- 
wundert, als fie das fertige Eſſen erblidten. Fragten fie 
Held Hirten: „Hat dich denn nicht fo ein Männchen heim- 
geſucht?“ Antwortete er: „Wohl, wohl, heimgeſucht; bin 
aber fein Weibsſtück wie hr, Hab ihm ein Denfzettel mit- 
gegeben, wirds nicht jobald vergefjen. Was? Glaubt Ihrs 
‚ nicht, kommt denn Her und Schaut.” Er führte fie zu jener 
Buche, in die er des Männchens Bart eingezwadt, doch 
fiehe da! fein Bart und Feine Buche ift mehr da! Man 
fieht nur die Furche, welche von der fortgejchleiften Buche 
gezogen worden. Da machen fich die Wahlbrüder fertig und 
verfolgten da3 Männden. Sie giengen immer der Spur 
der Buche nad). 

Immer der Spur der Buche nachgehend, gelangten ſie 
endlich an ein großes Loch. Als ſie beim Loch ſtanden, 
ſagte Held Hirte zu ſeinen Gefährten: „Geht denn und 
ſammelt in den Dörfern umher alle Stricke auf, dann wollen 
wir uns einer nach dem anderen da hinunter laſſen.“ Die 
brachen ſogleich auf, wie ſies Held Hirte heißen, giengen 
in allen Dörfern herum, borgten Stricke aus, und als ſie 
ihrer nicht mehr auftreiben konnten, brachten ſie alle die 
Stricke zu Held Hirten. Sie banden einen Strick an den 
anderen, bis ſie damit zu Ende waren, und nun ließen fie 


-. fi langfam_in die Tiefe hinab. 


Wie fie endlich unten angelangt waren, jahen fie daß es 
unten nicht jo licht fei, wie bei und oben, alles war voll 
- dichter Nebelwolken. Viele Tage lang fehweiften fie auf der 
anderen Welt umher, bis fie zulegt auf eine_große Burg 
jtießen. Kaum gewahrten fie die Burg, eilten fie dorthin, 
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fein Pferd Hergeflogen, er beftieg dag Pferd und erhob Jich 
in die Wolfen. 

Nun traten die Wahlbrüder in die Burg ein und fragten 
das Weib, wie fie wohl am leichtejten die vier Burgen mit 
fic) nehmen fünnten. Da gab ihnen das Weib ein eijernes 
-Rütlein und fprach zu Held Hirten: „Nimm dieſes Rütlein, 
Ihlag mit ihr auf jede Burg. Die vier Burgen werden 
fih in ebenſoviel goldene Äpfel verwandeln. Die Apfel 
birg im Buſen und nimm fie mit” Held Hirte nahm 
das Rütlein, tat jo, wie ihm das Weib angegeben, jtedte 
die Apfel in den Bufen und zog mit den Genoffen wieder 
dorthin, woher fie gefommen. Als fie an jenes Loch ge— 
langten, durch dag fie ſich Hinabgelafjen, erblidten fie "eine 
gewaltige Heeresmacht vor dem Ausgange. Die Divi hatten 
diejes Heer aufgeboten. Einen anderen Ausweg gab es nicht, aljo 
blieb den Wahlbrüdern nichts anderes übrig, fie mußten den 
Kampf mit dem ganzen Heere aufnehmen. Da fanden wohl 
alle vier ihren Tod, denn Held Hirte Hatte vergeflen vor 
dem Angriff zu Jagen: „Steh mir bei, jchediges Kühlein!“ 

Al am felben Tage, an dem Held Hirte im Kampfe 
gefallen war, das jchedige Kühlein ihr Tüchel anjchaute, 
da war das Tüchel ganz blutig. Auf der Stelle brach das 
Ichedige Kühlein auf und begann nachzuforichen, wo Held 
Hirte fich befinde. Sie wollte nun feinen Leichnam beerdigen. 
- Als das fchedige Kühlen auf die Wahlitatt gelangt war, 
fand fie bald den Leichnam des Held Hirten. Nahm irgend 
‘ein Kraut und erwecdte ihn wieder zum Leben. Sobald 
Held Hirte wieder aufgelebt, bat er das ſcheckige Kühlein, 
fie fol ihm auch feine Wahlbrüder ins Leben zurüdrufen. 
Nachdem fie jeine Wahlbrüder wieder lebendig gemacht, ſprach 
fie zu Held Hirten: „Ich Tann nicht. mehr länger Ichen; 
denn deine Wahlbrüder_planen gegen dich ein ſchweres Un— 


\ 
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wirft du mir gewiß nicht am Selbftmorde hinderlich fein 
wollen.” Da zeigte fih ihm ein Greis, weiß wie ein 
Lamm, und ſprach zu ihm: „Sch weiß, was dir fehlt; doch 
hör mid) an: fiehft du dort (er wied mit dem Finger nad) 
"der Richtung Hin) jenen großen Berg?” Antwortete jener: 
„Freilich“ „Siehjt du aber auch die zahllojen Marmor- 
blöde, die auf ihm herumliegen?“ — „Sa wohl.“ — „Alio 
gut,“ fuhr der Greis fort, „auf dem Gipfel jenes Berges 
befindet fich ein goldbehaartes altes Weib, das ſitzt Tag 
und Nacht auf ein und derfelben Stelle und hält ein Vög— 
lein im Schoße; wen es glüdt, dieſes Vögeleins habhaft 
zu werden, der erlangt die größte Glückſeligkeit auf diejer 
Welt; aber merf gut auf: vor allem mußt du die Vettel, 
wenns irgendwie möglich ift, bevor fie noch deiner anfichtig ge= 
worden, bei den Haaren paden, erblidt fie dic) aber ehe 
du ſie bei’ den Haaren feithältit, jo wirft du im jelben Augen- 
blicke, am felben Orte wo du ſtehſt verjteinern, und es trifft 
dich daſſelbe Schidjal, das alle jene Sünglinge getroffen, 
die du dort aufrechtitehend verfteinert fiehft. Man würde fie 
auf den erjten Anblid für bloße Marmorblöde Halten.“ 
Als des Königs Sohn diefe Worte vernommen, dachte er 
bei fih: „Mir kanns ja Alles eins fein; ich will das 
Abenteuer noch wagen; gelingt e8 mir fie bei den Haaren 
zu erwilchen, gut; mißlingt3, auch gut, auf jeden Fall 
bin ih ja feſt entichloffen von meinem Leben Abichied 
zu nehmen” Alſo machte er ich jchnuritradd auf den 
Weg nach jenem Berge. Als er jich der Vettel jchon ziem- 
ich genähert, jchlich er Hinter ihrem Rüden unbemerft an 
fie heran, zu feinem größten Glücke jpielte fie gerade mit dem 
Vöglein, und padte fie unerwartet mit feiter Hand beim 
Haar, während fie gegen die Sonne gewandt, dad Vöglein 
laufte. Die Alte ftieß einen fchrillen Schrei aus, der 
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auf die Erde und fragte: - „Srundherr, wieviel Zins . forderit 
du aufs Jahr, wenn ich bier ein Haus baue?“ Und e3 
antwortete ihm eine Stimme au der Erde: „isch fordere 
dir gar nichts, ja, ich will dir nod) Fahr aus Jahr ein von 
jeder Gattung Haustiere ein Stück Zuwachs geben, wenn 
du bier ein Haus erbauſt!“ Da wandte fi der alte Weiß- 
bart zu dem Manne um, der ihm fein Kind vor dem Wolfe 
errettet: „Hier führ ein Haus auf“ Spradg und ver- 
ſchwand. Der Mann befolgte die Weifung, führte dafelbft 
ein Haus auf, und e3 gab feine glüdlicheren Menſchen, als 
er und ſeine Sippe war. 
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1%2. 
Die Schnur der Kaiferin ein Schaf. 


&; (ebte einft eine bögherzige Kaiferin, die gar viele 
Männer und Frauen von der Welt bradte, jo zwar, daß 
e3 fein Menjch jemals gewahr wurde; fie hatte ſonſt Niemand 
um ich, al3 ihren einzigen Sohn, dem fie nach ihrem Ab- 
leben die Herrihaft zugedacht. Als der Beitpunft heran- 
rüdte, wo fie ihn beweiben wollte, jagte fie zu ihm: „Ih 
habe dir ein Mädchen gefunden, das wird dir geflügelte 
Helden gebären, nimmjt du aber das Mädchen meiner 
Wahl nicht, gib acht, was dir noch zuftößt.” Darauf ant- 
wortete der Sohn, daß er ſich bei ihr beftens für alle 
Mädchen in der Welt, jo wie für alle geflügelten Helden- . 
ſöhne bedanfe, denn er habe fich ſchon ein Mädchen erfiefen, 
und daß er dafjelbe ſelbſt jeiner Mutter zum Troge zum 
Zraualtare führen werde, nur dieſe eine oder feine, und 
jollte er niemals im Leben heiraten. Als die Kaiſerin feine 
2 nahm, ‘geriet fie in Zorn und drohte ihm mit 

8 fol dich noch gereuen!“ Der 
Mlaven. II. 94 








führerin, bei ihrem Namen rief, bis er fie endlich her— 
beirief und ihr bei der Zujammenkfunft, alles wie es gebt 
und fteht mitteilte. Antwortete ihm die Vila: „Deine 
Gattin ijt in diefe Geftalt gebannt und verzaubert, doch ic) 
kann dir feinen beftimmten Befcheid früher geben, che ich 
mit meinem Wahlbruder, dem Drachen, darüber nicht über- 
eingefommen bin, was ih dir fagen darf.“ Hierauf flog 
die Vila irgend wohin fort und brachte den Drachen mit. Al 
fie nun alle beilammen waren und dem Draden die Sache 
bi3 auf alle Einzelnheiten mitgeteilt wurde, ftieß der Drade 
einen jchrillen Schrei aus, daß da3 ganze Gebirge erzitterte, 
und ſprach zum Kaiſersſohne: „Willft du durchaus, daß deine 
Gattin ihre frühere Gejtalt wieder erlangt, jo müſſen wir 
zwei Seelen vernichten.“ „Die wären?“ fragte der Prinz. 
„Deine und meine Mutter,” erwiderte der Drache, Seine 
Mutter war nämlich jener der Kaiferin dienjtbare Drache. 
Der Kaijersjohn war damit jogleich einverftanden, doch Die 
Bila wandte ein: „Ach, bei Leibe! wenn euere Mütter ihr 
Seelenheil verloren Haben, braucht Ihrs nicht; vielmehr 
geh du Drache, beichwöre deine Mutter, die Dradin, fie 
jol nun und nimmermehr Menfchenkinder verjchlingen, indeß 
made ich mich an die Gevatterin die Kaiſerin, fie fol ſchon 
endlich einmal aufhören Unheil zu ftiften.” Nun giengen fie alle 
nad) Haus, beſchworen dreimal die Dradhin und dreimal die 
Kaijerin, worauf ihnen beide Hoch und heilig ſchwuren, fie 
würden von ihrem böjen Tun ablaffen, dann nahm die 
Kaijerin einen zweiten Ring, und gab ihn dem Schafe, das 
ſtand jogleich wieder in Menfchengeftalt da. Gott möge dir 
Freuden befcheeren! 
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heraus And gibt dem Manne den guten Rat, er ſoll im 
Herbſte Joviel als möglich Stroh und Heu aufkaufen, ſo— 
une mans noch billig befommt, „ich aber werde,” ſagte 

r, „zu guter Legt ſtramm anziehen, die Leute werden fein 
— ter_mehr haben, dann taufch du für dein Stroh und 
Heu Rinder ein.“ 

Der Mann tat fo, wie Marat ihm geraten. Früh— 
zeitig Taufte er alles Stroh und Heu auf, und wies zu 
Lebt gieng, „Ha hauchte und pfauchte Marat jo falt, daß 
das Kalb in der Kuh erfror. Die Leute wußten weder ein 
noch aus 18 mehr und gaben ihre Rinder dem Manne für 

Stroh und Heu Hin; auf diefe Weile wurde er Herr über 
ſehr viele Rinder. Als Gott dies wahrnahm, berief ev den 
Ufud (das Schickſal) vor fih) und fragte ihn: „Wie kommt 
diefer Menſch zu foviel Rindern” Antwortete der Uſud: 
„Herr, weiß es nicht!” Berief Gott au die Sreca (das 
Glüch vor fih und fragte fie: „Wie kommt diejer Menjch 
zu Soviel Rindern?“ Und die Steca antwortete: „Herr, 
weiß e3 nicht“ „ES kann nit anders fein, jemand hat 
diejen Menſchen wohlberaten, was er tun muß, damit er 
reich wird,“ ſprach Gott, „macht aber nichts,“ ſagte er, „laſſen 
wir die Peſt unter die Rinder kommen!“ 

Marat hörte davon und benachrichtigte den Mann ſo 
raſch als möglich von der Sache: „Jetzt tauſch die Rinder 
für Weingärten ein!“ Augenblicklich tauſchte der Mann Wein— 
gärten für ſeine Rinder ein. Darauf fragte Gott wieder 
‚ den Uſud: „Wer Hat jenem Menſchen den guten Rat ge— 
geben, daß er feine Rinder für Weingärten hingeben ſoll?“ 
Antwortete der Uſud: „Weiß nicht, Herr!“ Fragte aud) die 
Sreca, fie aber antwortete: „Weiß nicht, Herr! Sch hab 
ihn eh Schon längſt fiten laſſen.“ „Macht nichts, macht 
nichts,“ ſprach Gott, „du Glück verwandle dich in-einen Hajen, 
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ihn zwei Nüffe, die find. ‚viel größer.“ Und wirklich, Die 
Kinder geben ihm den Demantftein, er gibt ihnen die zwei 
Nüffe Er bewahrte und bewahrte lange Zeit dieſen Stein, 
bis er ihn gelegentlich um teueres Geld einem Kaufmanne 
verfaufte. Alfo wurde der Arme ein veiher Mann, wie 
fein zweiter mehr in jener Gegend zu findet war. Merfe: 
Gott wehrt nicht, nur darf der Menjch Feine Arbeit fcheuen. 
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fie nach Hauje eilen mußte, wo fie gleich bei ihrer Ankunft 
unter furcdhtbarer Dual ein todtes männliches Sind ablegte. 
Es fiel der Ärmſten wohl der Grund defjen ein, aber bei 
allem Elend erzählte fie ihrem Manne nicht, wie jo es fam, 
nur damit fein Lärm gejchlagen wird. Als der Mann von 
dem Unglüde hörte, brach er in Wehflagen aus, als wäre 
fein ganzes Wohl und Wehe untergraben und juchte jogleich 
wiederum die Weisjagerin auf; die Ddurchblidte bei feinem 
Anblid ſogleich die Sachlage, doch machte fie ihm nicht 
den geringften Vorwurf, jondern tadelte jein Weib und 
Ihärfte ihm ein von nun an beffer auf der Hut zu fein. 
Nach dieſem Borfall verließ das Weib überhaupt nur ſelten 
mehr das Haus, und tat fie es fchon, jo ließ fie das Amnlet 
zu Haufe. Bald fam fie wiederum in Hoffnung, und als 
die Beit der Niederfunft da war, wurde um jene Weisfagerin 
geihict, damit fie als Hebamme Hilfe leifte. Siehe da, 
die Frau bringt ein Kind zur Welt, das war in ein blu— 
tiges Hemdlein eingewidelt. Die Weisfagerin merkte gleich, 
daß es ein vjedogonja (Wildfangge) jei, und trug um das 
Unheil abzuwenden, das Kind in den Hof hinaus und rief aus 
voller Bruft: „Höre Volk und Stamm! die Wölfin hat ein 
Junges geworfen, es werde fund der ganzen Welt, den 
Kinde aber dien es zur Gejundheit.” Der Vater war 
vor Freuden ganz glücklich und machte fi) auf den Weg, 
um das Kind taufen zu laffen, weil er. bejorgte, es würde 
ſonſt jterben, doch die Weisfagerin gab es nicht zu: „Nein,“ 
ſprach Sie, „ih weiß ſchon was id tun muß, wenn Du 
wünjchit, daß dein Kind gefund bleibt und lange lebt.“ 
Dann nahm fie das Kind her, widelte es ein und hieng 
ihm um den Hals einen Diamanten und jchrieb auf einen 
Streif Papier: „In Gottes und des heiligen Sohannes 
Namen fteh ihm Gevatter und nimm dies Geſchenk an;“ 
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ſich der Greis vom Fiſche, ſo verſchied er auch ſogleich. 
Der Fiſch blieb ſeit dieſem Augenblicke ſpurlos verſchwun⸗ 
den, ſo daß ihn Niemand, der dieſes Weges zog, je mehr 
erblickte, noch je Einer erfuhr, wohin er gezogen oder was 
mit ihm geſchehen. 
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wort. Sch gieng meines Weges weiter, auf einmal aber 
blickte ich zurüd und ſah ein ungeheueres Feuer, um dieſes 
Feuer faß im Kreiſe herum eine große Menge Teufel, die 
wärmten fi und brieten Hafen. Da jebte ich mich auf 
ein Brüdengeländer. und fchaute ihnen zu, wie jie aßen. 
Auch nahm ich wahr, wie die zwei Hunde Menichengeitalt 
annahmen und mit den anderen in Gemeinſchaft aßen und 
tranfen. Das währte bis zum Morgengrauen, ich aber jaß 
fortwährend auf dem Geländer und beobachtete ihr Treiben. 
Als die Geſellſchaft auseinander gieng, begab ih mid an 
jene Stelle Hin und wollte nachſehen, fand aber nicht Die 
geringste Spur, nicht das geringfte Merkmal von dem Feuer, 
da3 dort gebrannt. Ich gieng nun geradenwegs nad) Haus, 
begegnete wiederum jenen zwei Teufeln und jagte zu ihnen, 
es wundere mich jehr, daß nicht die Leifefte Spur von einem 
Feuer dort zu entdeden ift, und fragte fie, wie jo das 
fommen mag. Kaum waren mir Ddiefe Worte über die 
Lippen, verſchwanden die Teufel jpurlos vor meinen Augen! 
Ja, ich jage die Heilige Wahrheit. 
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Schnur, und ſobald ſie ſich am Hofe wiederum befanden, 
ſagte fie zum Kaiſer, ihrem Gemahl: „Mit dir will ich 
fein Brod mehr effen, wenn du deinen jüngſten Sohn nicht 
von Haus und Hof jagſt.“ Der Kaiſer fuchte fie zu be- 
fänftigen; nur mit großer Not gelang es ihm fie zu 
beruhigen. Am folgenden Sonntage bejuchte die Kaiferin 
wiederum mit ihren Schnüren die Kirche; als ſie aus der 
Kirche giengen, blieb das ganze Volk Stehen, jchaute nur die 
jüngfte Schnur an und jchien fi vom Anblid ihrer Schön- 
heit gar nicht trennen zu können. Sobald nun die Kaijerin 
nad) Haus fam, juchte fie ihren Gemahl auf: -_„Eutweder 
er oder ih muß den Hof meiden,“ ſchrie fie wuterfüllt aus. 

Als der Kaifer ſah, es bleibe ihm fein anderer Aus— 
weg, rief er den jüngften Sohn vor fich und ſprach zu ihm: 
„Mein Sohn! wie mir zu Ohren gekommen, prahlit du, 
du wärſt im Stande mit einem einzigen Achtel Scheffel Hirfe 
hundert Schweine zu fättigen.” Der jo Angeredete jchlug 
vor Verivunderung ein Kreuz und ſchwur Hoch und Heilig, 
daß ihm jo Etwas nidt im Traum eingefallen jei; doch 
der Kaiſer gibt auf feine Voritellungen und Bitten, jondern 
ſpricht kurz und bündig: Kannſt dus nicht zu Stande 
bringen, fo wirft du deinen Kopf verlieren.” MWeinend 
juchte der Arme nun feine Gattin auf, und auf ihre Frage, 
weshalb er weine, teilte er ihr daS eben ftattgehabte Ge— 
ipräh mit.‘ Hierauf riet fie ihm: „Brauchſt gar feine 
Angit zu Haben, geh nur an jene Brunnenlod, wo man 
mich als Kröte aufgefunden hat, beug dich hinüber und ruf 
aus: „Schwager! Schwager!" Er wird fi) melden und 
did um dein Begehren fragen, und du kannſt ihm da den 
dir vom Vater erteilten Befehl erzählen.” Er befolgte den 
Rat feiner Gattin, gieng and Brunnenlodh und fing an zu 
Ihreien: „Schwager! o Schwager!" Aus der Brunnen- 
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tiefe erſcholl zur Antwort: „Was iſt dein Begehren?“ 
Nun klagte er ihm ſein Leid, wie ihm der Vater gedroht, daß er 
ihn tödten laſſen werde, falls er nicht mit einem Achtel Scheffel 
hundert Schweine ſatt füttere. Hierauf ſprach der Schwager: 
„Wart ein Bischen,” warf ihm dann aus der Brunnentiefe 
einen Schweinetreiber hinauf und fagte noch: „Du braudjit 
nur einen Achtel Scheffel aus der Vorratsfammer zu holen; 
fümmere dich weiter um nichts, der Schweinehalter wird 
jo viel berbeilchleppen als e3 Not tut, ohne daß er für 
Semand Jichtbar fein wird. Alſo fehrte der failerliche 
Prinz in Begleitung des unjichtbaren Schweinehalters nad) 
Haufe zurüd. Dort quidten jchon die Hungrigen Schweine 
im Hofe herum und warteten auf die Fütterung. Der ganze 
Hofitaat Hatte fich eingefunden in Erwariung der fommenden 
Dinge Nun öffnete der faiferliche Prinz die VBorratsfammern, 
brachte ein Achtel Scheffel Hirje herbei und jchüttete e3 
den Schweinen vor; die Schweine fallen darüber her, während 
der Schweinehalter, von Niemand gejehen, fortwährend zu— 
ihüttet. Des Kaiſers Verwunderung war grenzenlos, als 
er Jah, wie Hundert Schweine mit einem Achtel Scheffel 
Hirje gejättigt wurden. Nach getaner Arbeit gieng der 
Schweinhalter wiederum jeines Weges. 

Rurze Zeit darauf ließ der Kaiſer wiederum feinen 
Sohn vor fi) fommen und jagte zu ihm: „Wie ich höre, | 
rühmſt du dich, daß du im Stande bilt, Hundert Ochjen mit 
einem Kübel Waffer zu tränfen.” Der arme Menſch entjehte 
ih über dieſe Bumutung und erklärte, er Habe in jeinem 
Leben fo einen wahnmisigen Gedanken nicht ausgeſprochen. 
Doch der Kaiſer Tieß ihn nicht viele Worte machen, fondern 
verjegte furz und bündig: „Zuft dus nicht, jo iſt dein Leben 
verloren.” Weinend gieng der Arme nach Haute, und jeine 
Gattin, die es jah, fragte ihn um den Grumd davon, ımd 
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verſchließen, flüchtete auf die oberften Warttürme und 
Iperrte jich dort ein. Bei feiner Ankunft Flopfte der eijerne 
Mann recht artig an und bat man möge ihn einlafjen, wie 
er aber fah, daß ihm Niemand Beachtung ſchenkte, fuhr er 
mit- der Fauſt in die Tore, die zerbarſten dröhnend unter 
dem wuchtigen Schlage in Stücke; jo öffnete er der Reihe 
nach alle Thüren und trat.endlid) vor den Kaiſer. Sobald 
er ihm gegemüberfjtand, fragte er ihn: „Wozu Haft du mich 
bejtellt?" Doch der Kaiſer jchmeigt, al3 wäre er ſtumm 
geworden. „Sa, was haft du denn mit mir?” ſprach ent- 
rüjtet über diefe Aufnahme der eijerne Mann und verjegte 
dem Kaifer einen Hieb .in die Stirne, daß er Jofort die 
. Seele aushauchte. Hierauf jebte der. eilerne Mann feinen 
Eidam zum Kaijer ein, und jo herrſchte der jüngfte Sohn 
des Kaiſers ſammt ſeiner Gemahlin bis an ſein Ende. 
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Wie dies der Kaiſersſohn Hörte, nahm er fie jogleich 
mit nad) Haus, gieng mit ihr in die Kirche, und ließ fich 
trauen. Rurze Zeit darauf blieb fie Schwanger. Diejer Kaijers- 
john Hatte feinen Vater mehr fondern nur eine Mutter, ein 
über alle Maßen böſes Weibsftüd, die ihren Sohn immer 
und bejonders jet bitter haßte, wo er von der Straße weg 
ein Mädchen fi) angetraut, und jo janı fie auf das Ver— 
derben jeiner Gattin, ihrer Schnur. An dem Tage, wo 
die junge Kaiſerin ihre Niederkunft hatte, war der Kaiſer zu— 
fällig auf die Jagd gezogen, indeſſen gebar ihm die Ge— 
mahlin zwei goldhändige Knäblein und ein Mägdlein mit 
goldenem Stern auf der Stirne. Als die Schwiegermutter 
das ſah, unterſchob ſie der Schnur drei junge Kätzlein, die 
drei neugeborenen Kinderchen verſchloß ſie in eine Kiſte 
und erteilte einem Diener den Auftrag, er ſoll dieſelbe in 
den nahen Fluß werfen. Spät Abends mit Anbruch der 
Dunkelheit kehrte der Kaiſersſohn nach Haus, und die Mutter 
eilte ihm mit der Nachricht entgegen, ſeine Gemahlin habe 
ihm drei Kätzlein zur Welt gebracht. Sogleich befahl er, 
man ſolle ſie ſtehenden Fußes in Mitten des Burghofes 
ſchleppen, und jedermann ſagen, was ſie zur Welt gebracht, 
und jeder müſſe auf ſie ſpucken, wer ſich weigert, der wird 
ſofort geköpft. Die Diener kamen dem Befehle nach und 
die jammerreiche Kaiſerin ſtarb einige Tage darauf, teils 
aus Scham über die widerfahrene Schmach, teils in Folge 
der Krankheit und der Erkältung die fie fich zugezogen. 

Die Kifte mit den drei Kindlein ſchwamm auf dem 
Fluße fort, und das Glück brachte fie vor das große Öehöfte 
und den Luftgarten eine3 überaus reichen Mannes, der eben 
vor feiner am Fluße belegenen Villa Siefta hielt. Kaum 
erblidte er auf dem Fluße die Kifte, befahl er fofort feinen 
Dienern, fie jollen fie auffangen und vor ihn bringen. Als er 
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plößlich, e3 war nicht anders, als ob der Himmel auf die 
Erde gefallen, von taujend Seiten jcheltende Stimmen an 
fein Ohr drangen; er blidte nach rückwärts, um zu jehen 
wer e3 jei und da er Niemand jah, ergriff ihn Entjeßen 
und ward darüber zu Stein. 

Wie jein Bruder am nädjten Tage ihn nicht zurüd- 
fehren jah, machte -er fih auf den Weg, und traf aud 
den Greis an, der gab ihm denjelben Rat wie dem Bruder. 
Er danfte ihm und lief in der angezeigten Richtung jo 
ſchnell als möglih, da ftieß er Mitten auf dem Wege 
auf jeinen -verjteinerten Bruder und fieng ihn an zu herzen, 
zu füffen, und fein 208 zu bejammern, und zugleid) drang 
an fein Ohr da3 Hallo und Wehgejchrei von taujend ver- 
Ichiedenen Stimmen; Entjegen erjaßte ihn, er wollte um— 
fehren und die Flucht ergreifen, doch kaum wandte er ſich 
um, verjteinerte auch er an ſeines Bruders Geite. Die 
Schweſter harrte vergeblich - auf ‚ihre Rückkunft, verfolgte 
am nächiten Tage ihre Spuren, geriet ebenfall3 an denjelben 
Grreis und erfuhr nun den ganzen Hergang. Auch juchte er 
fie von dem Vorhaben felbjt dorthin zu gehn auf jede 
Art und Weiſe abzubringen, „denn noch Niemand,” jagte 
er, „it von dort zurücdgefehrt, und wenn wohlbewehrte 
Männer Entjegen ergreift, wie fünnte fi) ein Mädchen, wie 
du bift, dem Eindrude entziehen?” Aber dieſes Bedenken 
ichredte fie am Allerwenigiten ab, fie fammelte ein gewiſſes 
Kraut, verſtopfte ſich damit gut die Ohren, drückte zum 
Überfluß noch die Hände drauf und ſprach zu dem Greiſe: 
„Wirf du mir nur die Kugel, damit ich dorthin gehe, wo 
ſie niederfällt, aber das eine ſag mir offen und ehrlich, ob 
ich wirklich die Dinge, von welchen ich dir geſprochen, dort 
. finde und ob ich meine verfteinerten Brüder auch antreffen 
merde?” „Ganz zuverfichtlich," antwortete der Greis, und 
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„Ganz ſchön,“ antwortete der Vogel, „mit Mühe, jo wie fich 
bisher hier beine beiden Söhne und deine e Tochter abmühten. 
Tu nun Buße, weil du Bi himmelſchreiendes Unrecht verübt, 
als du deine Gemahlin, deiner Kinder Mutter von der Welt 
gebracht haft; dies hier jind_deine Kinder, an deren Stelle 
deine ruchloſe Mutter drei Kätzlein unterſchoben.“ Der 
Kaiſer war über dieſe Enthüllung hocherfreut, ſtürzte zu den 
Kindern und dieſe zu ihm hin, und ſie umarmten und küßten 
ſich nach Herzensluſt; darauf zogen ſie von dort weg nach 
Haus. Der Kaiſer ließ ſeine Mutter ſogleich bei ſeiner 
Ankunft hinrichten, die Söhne aber verheiratete er an 
demſelben Tage, wo auch die Tochter Hochzeit feierte. 
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Wie fie in die Stube eintreten, fißt da ein Mann zu Tijche 
beim Mittagseſſen. Da zicht Jener ein Meſſer und Haut 
den Mann in lauter fleine Stüde zujammen. Vorwärts, in. 
ein anderes "Haus. Jener verjehte mit dem Mefjer dem 
Hausherren nur drei’ Hiebe: auf den Hals, die Mitte des 
Leibes und auf die Füße. Dann giengen die Zwei wieder 
weiter. Seht find fie ſchon in einem dritten Hauſe. Im 
dritten Hauſe zog Jener das Meſſer und ſchwang es einfach 
gegen den Hausherrn, und ſchon lag der Mann todt. Dies 
alles ſah der Mann mit an, der ſich hat erhängen wollen. 

Er und ſein Führer blieben aber allen unſichtbar. Fragte 
er nun den zu Pferde: „Warum haſt du jenen erſten ganz 
in Stücke gehauen, dem zweiten aber blos drei Schläge ver— 
ſetzt und zuletzt gegen dieſen dritten blos das Meſſer ge— 
ſchwungen?“ Darauf entgegnete ihm der Mann auf dem 
. grünen Pferde: „Sn jenem erſten Manne wohnte eine ſün— 

dige Seele, die wollte um feinen Preis den Körper verlaffen, 
darum Hab ich ihn ganz zerjtüdelt, biß ich die Seele aus 

dem Leibe vertrieben. Die Seele des zweiten Mannes war 
weniger jündbeladen, da genügten jchon drei Schläge Die 

Seele dieſes dritten Mannes aber ift ganz und gar’ gerecht, 
ih ſchwang blos das Meſſer gegen fie und fchon ſprang fie 
mir von ſelbſt in den Bujen. Doch merk jebt gut auf, was 

ich dir jagen werde: du wirft noch dreißig Jahre leben und 

ein glücklicher Menſch ſein. Des Kaiſers Sohn liegt ſchwer 
krank darnieder. Alles glaubt, er müſſe ganz gewiß ſterben, 

doch es wird ihm nichts geſchehen. Geh du nun geraden— 

wegs zum Kaiſer und ſag du ihm, du wärſt æein Arzt, du 

könnteſt leicht feinen Sohn gejund machen, doch dürfteſt dur 

fonft Niemand mehr jo heilen. Gib ihm was immer ein, 

jei eö auch nur ein Bischen Waſſer aus der hohlen Hand.“ 

Nachdem er dies geiprochen, verſchwand er. 


.. 
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Nun machte fih der Mann auf den Weg, begab ſich 
geradenwegd zum Kaifer und ſprach: „Ich bin ein Arzt, 
ich kann leicht deinen Sohn gejund machen, doch ich darf 
dann niemand mehr. jo Heilen.” Der Kaiſer veriprah ihm, 
er tolle ihm geben, was immer er nur verlangen mag, wofern 
er ihm nur feinen Sohn wieder gefund made. Da nahm 
er denn zum Schein ein Bischen Waffer und noch mancherlei 
und gab den Duarf dem Sohn des Kaiſers ein. Bei Gott, 
des Kaiſers Sohn genas, und der Kaiſer beſchenkte den Arzt 
jo reich, daß es feinen glüdlicheren Menfchen auf der Welt 
mehr gab, al3 er war. Wohin immer des Kaiſers Sohn 
zog, überallhin begleitete ihn fein Arzt, der ſchlief mit ihm, 
der aß mit ihm. Als fie einmal zu Pferde Hinaus ins 
Freie zogen, um zu Iuftwandeln, fiehe da jenen Mann auf 
grünem Roße. Da frägt der Mann auf dem Grünen jeinen 
alten Befannten: „Wieviel Jahr find wohl jeit dem ver- 
ſtrichen?“ Antwortete der Arzt: „Sch denke fünf, vielleicht 
ſchon ſechs.“ „Nein, bei Gott, nicht fünf oder vielleicht fchon 
ſechs, es find ſchon volle dreißig Jahre Hin, Doch vorwärts, 
jporn dein Roß ein wenig an, daß wir des Raifers Sohn 
erreichen” Wie fie beide num in einen etwas raſcheren 
Trab einfchlugen, blieb der Mann auf dem Grünen ein 
wenig zurüd, zog jein Meſſer und zuck! ftach ihms zwifchen 
die Rippen. Sener fällt ohne Laut todt zu Boden. Der 
Mann aber zu grünem Roß, das war der heilige Erzengel. 
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Menge: „Geht nur, liebe Brüder, ruhig in mein Haus zu— 
rüd, ich komme glei) nach, ich will fie allein mit Erde zu 
deden, denn jo Hab ich ihrs gelobt.” Hierauf entfernten 
ih einige, einige blieben zurüd, der Mann aber Tieß fich 
in die Grube Hinab und jchrie feinem Weibe durch den 
Sargdedel zu: „Steh auf, du verfluchtes Weib! Jetzt wird 
man dic) mit Erde bededen!“ „Gehört aber der VBorderfte 
mir?“ fragte fie, und weil ers verneinte, gab fie ihm zur - 
Antwort: „Lieber Mann, wenn er nicht mir gehört, geh nur 
ruhig nach Haus, gib den Leuten auf mein Seelenheil zu 
eſſen und trinken, mic) aber mag man immerhin begraben.” 
Als der Mann fah, daß nichts verfangen will, hob er den 
Dedel vom Sarge auf und jagte: „Steh auf, dein iſt der 
Borderite, daß dich, der Zeufel doch holte” Da fprang 
das Weib in ihr Leichentuch gehüllt auf, und fieng an, den 
Leuten nachzurennen und zu fchreien: „Bleibt ftehen, Leute, 
mein iſt der Vorderfte! mein iſt der Vorderſte!“ Bei ihrem 
Anblick glaubten die Leute, fie wär ein Vampyr geworden 
und liefen in wilder Flucht davon, der Pfarrer aber glaubte 
al3 er fie jchreien Hörte: „Mein ift der Vorderſte!“ fie meine 
ihn, und rannte aus Leibesfräften, indeffen war das Weib an 
allen Zeuten vorbeigeeilt und ftürmte ihm nad) fortwährend 
Ihreiend: „Bleib Stehen, Pfäffelein, mein ift der Vorderſte!“ 
und als der Pfarrer fah, daß fie ihn bald einholt, ſank er 
vor Entiegen zufammen, fie aber ftürzte an ihm vorbei immer 
Ichreiend: „Mein ift der Vorderſte!“ und fam jo zu Haufe an 
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Auge auf jenes Geſchöpf. Er- fchaut genau, ifts ein Hirſch, 
iit3 ein grünes Pferd, er fanıa nicht ausnehmen. Darüber 
gerät er in Born, hebt feine Flinte auf, legt fie ans Auge 
und ſpricht: „Ob Hirſch, ob grünes Pferd, jebt wirft du 
die Zeche bezahlen!" Die Flinte erfnallt, es donnert Hin 
durch Hochgebirg, getroffen finft zujammen der Hirſch oder 
das grüne Pferd. Der Jäger eilt zur Stelle Hin, bejieht 
ih) das Geſchöpf, o weh! Liegt nicht da ein grünes Pferd! 

„Was fang ic) nun an? was Hab ich von dem Pferd, 
o wie glüdlich wäre ih, wärs ein Hirſch!“ Sp jammerte 


der Jäger. Klagen Hilft nichts, das jah er ein, alfo gieng - 


er wieder zurüd. Als er auf der Spibe des grünen Ge— 
birges jtand, da rief ihm die Bila vom Berge zu: „Geh, 


Tehr zurüd zum See, nimm den Baum vom grünen Pferd 


herab. Mit dem Zaum kannſt du Alles in Alles verivandeln. 
Schlägit du auf irgend Etwas damit und ſprichſt du Dazu, 
e3 joll fich verwandeln in das und das, e3 wird fich 
augenblidlich in das verwandeln.“ Er tat jo, wie ihm die 


Vila vom Berge geraten. Kehrte zum See zurüd, nahm 


vom grünen Pferd den Baum herab und erwarb fich mit 
diejem Zaum großen Reichtum. Traf er irgendwo auf dem 
Weg eine Kuh, fo gab er ihr einen Schlag mit dem Baum 
und fprah dazu: „Verwandle dich in ein wunderjchönes 
Pferd!” und augenblicklich verwandelte fi) die Kuh in ein 
wunderjchönes Pferd. Das Pferd trieb er auf den Markt 
und verfaufte eg um teueres Geld. Traf er zum Beifpiel 
auf dem Wege eine ganze -Heerde Ochſen oder Schafe, jo 


fuhr er einfach mit dem Zaume über die Heerde Hin und 


ſprach: „Sch will, ihr follt euch augenblidlih in wunder— 
Ihöne Pferde verwandeln.“ So geſchahs auch jedesmal. 
Da achtete er nicht im geringften, wen das liebe Vieh ge— 
hörte, er verfaufte es einfach und jadte ruhig das Geld 
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bis an dein Lebensende, Frucht austreten!” Augenblicklich 
verwandelte ſich fein Weib in eine Stute und mußte Dornen 
austreten, und wenn fie noch lebt, muß fies noch immer 


tun; ihr Mann aber Hatte es nun durch eigene Erfahrung 
weg, wie man mit dem Weibervolf umgehen muß. 














— 44 —. 


- fie einen Weinberg an. Im dritten Sabre als fich fehr 
Ihöne Trauben’ zeigten, trafen Die zwei wieder zufammen, 
damit ſich jeder jeinen Teil nehme. Nun fragte der 
heilige Sabbas den Teufel: „Was willſt du lieber Com— 
pagnon, die Tauche oder den dien Trefter?“ und der Teufel 
antwortete: „Bei Gott, ich lobe mir den dicken Trefter, 
ih pfeif dir auf deine Tauche.“ Als die Trauben reif waren, 
leite fie der Heilige ein, warf fie in einen Bottich und zog 
den Wein ab, dem Teufel aber ließ er den Trejter über. Seht 
aber, lieber Bruder, befam.der Teufel einen guten Gedanken, 
übergoß den Treiter mit Waſſer, verfertigte einen Keffel 
und brannte Branntwein. Da bejuchte ihn der heilige Sabbas 
und fragte ihn: „Was foll denn das, Compagnon?“ Ant- 
wortete der Teufel: „Branntwein brenne ich, Wahlbruder!“ 
„Laß doch mal verfoften, Compagnon,” verſetzte der Heilige, 
„063 auch wohl was heißt.“ Der Teufel ſchenkte ihm 
ein Glas voll ein. Der heilige Sabbas ſetzt an, jchlürft 
einmal, dann ein zweitesmal und beim drittenmal |pricht er 
einen Segen und fchlägt ein Kreuz, worauf der Teufel: 
„Bei Gott, es ſei diefer Trank für den Greis eine 
, Stärkung, für den Süngling. eine Peſt.“ Mit diefen Worten 
ergriff er die Flucht und verſchwand, und ſeit diejer Beit 
läßt er fi nicht mehr bliden, wo er einen Pfaffen wittert. 
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In der Mitte des Flußes, jagte Chriftus zu Ignatius: 
„Ignatius!“ und dieſer fragte: „Was willft du?“ „Bin 
ih dir ſchwer?“ Ignatius antwortete: „Bei Gott, das 
bift du, als trüg ich die ganze Kraft des Weltalld.” „Bei 
Gott, du Hafts erraten, ich bin wirffich die ganze Kraft 
des Weltalld,” erwiderte Chriſtus und verſchwand. 
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werde er ihnen die Pfeifen ftopfen. Badte einen nach dem 
anderen beim Schnurbart, z0g den Bart durch das Loch 
und ſchlug den Keil drauf. Nun waren die Teufel feſt— 
gefeilt und ließen ihr Spiel ferner fein bleiben. Er aber 
fäutete von nun ab jeden Taa unt blieb als Glöckner in 
der Pfarre. 
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und beinahe hätte der dicke Hund den mageren überwältigt, 
ſchließlich bezwang aber doch der magere den dicken. Er ſprang 
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auf ihn und zerbiß ihn ſo, daß er kaum m noch am Leben 


—— — 


blieb, dann lief der dicke davon, der magere aber lief nach 
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Haus. Auch der Herr gieng heim. Fragt ihn der Diener: 


„Alſo, Herr, was habt Ihr geſehen?“ Spricht der Herr: 


„O weh mir, Gott ſoll mich nun und nimmermehr jo was 
ſehen laſſen, jo haben ſich die Hunde herumgebifjen. Bor 
Entiegen bin ich faum noch am Leben geblieben" Spricht 
der Diener: „Das "bin ih) und der andere Diener geweſen, 
doch Bäterchen, nun braucht Shr euch nit mehr zu fürchten. 
Bon nun an wird auf diefer Seite Alles fruchtbar ſein, 
auf der anderen Seite aber, von wo er ift, Alles unfruchtbar. 
Trifftz einmal anders ein, jo hat er mich überwältigt.“ 
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Jeſu laden wuchs zuſehens. In kurzer Beit war jein 
Fladen größer al3 alle anderen. Darob wunderte ſich das 


. Weib nicht wenig. Nun reute fies, daß fie den Fladen dem 


Wanderer geſchenkt. „Ei was,” fagte fie zu fih, „muß ich 


‚ihm denn gerade den geben; ich fertige ihn mit einem 


anderen ab. Wär wirflih jammerjhade, um den Fladen, iſt 
jo ſchön aufgegangen.“ Geht Hin, Enetet in aller Eile einen 


. anderen Fladen an, drückt den Finger hinein und ftedt den 


Fladen in den Dfen. 

Nachdem die Fladen gebacken waren, rief das Weib 
die Wanderer und reichte Jeſu den Fladen, den fie für ihn 
beitimmt; doch Jeſus weigert ich den Fladen anzunehmen, 
ſchaut das Weib jharf an und ſpricht: „Weib, das iſt nicht 
mein laden. Gieb mir den verjprochenen!” Das Weib 
ftellt jih dumm, will Sefu ihren anderen Fladen aufzwingen 


. und behauptet ſteif und feit, daS wär der rechte, er joll ihn 


nur nehmen. Als fie ihn durchaus nicht überreden konnte 
wurde jie zulegt fuchtig und warf den laden Jeſu an die 
Schläfe Da nahm Sejus den laden — nicht den er be— 
zeichnet hatte — fondern den anderen und gieng mit Betrug 


‚weiter. Nach einigen Augenbliden ſprach Chriſtus zu Petrus: 


„Schau mal, jchau, was Hab ich da auf der Schläfe, wo mir 
das Weib den Schlag verjebt Hat?” Petrus fchaute und jah 
eine Wunde und in der Wunde ein Wiürmlein. Giengen 
weiter. Sprach von Neuem Chriſtus zu Petrus, er ſoll die 
Wunde anſchauen, „es juckt mich und brennt mich heftig,“ 
ſagte er. Schaute, und was gewahrte er? Ein Geſchöpfchen, 
einer Fliege ähnlich, das iſt gleich auf den nahen Fels hin— 
geflogen. „Schau, Petrus,“ ſprach der Herr, dieſes Ge— 
ſchöpflein iſt die Biene. Sie wird allezeit Wachs bereiten, 
ohne den wird man keine heilige Meſſe leſen können.“ 
Alſo ſind die Bienen entſtanden. 
—— HB 














159. 
Sarrenktrautjamen. 


Damen von FSarrenfraut übt jeine Straft nur am 
Johannisfeſt aus, wann der Tag am längjten und die Nacht 
am kürzeſten ift. Horch denn, liebes. Kind, was fich einft 
zugetragen. ES hatte einmal ein Herr einen Diener. Es 
war an einem heißen Tage; den ganzen Tag über mähten 
beide auf der Wieje, und als es ſchummerte, kehrten fie 
reht müde Heim. Nach dem Abendeſſen befahl der Herr 
ſeinem Diener, ex joll die zwei Ochſen auf die Weide treiben, 
denn morgen müſſe man auf eine weitentfernte Wieſe um 
Grad. Der Diener folgte, wenn auch gerade nicht allzugern, 
denn er wäre lieber jchlafen gegangen. Saum befand er jich 
auf der Wieſe, wohin er die Ochjen auf die Weide treiben 
mußte, jeßte er ſich müde, wie er war, auf einen Stein nieder 
und nidte ein. AS er erwacte, jah er die zwei Ochſen 
nicht mehr. Sprang jchnell auf und gieng fie juchen. Lief 
lange umjonft Herum, müd war er ohnedies, denn Der 
furze Schlaf Hatte ihn nicht gejtärkt, nun ftrengte ihn der 
Shlechte Weg noch mehr an. Er fluchte ſchon gräufi und 
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Ihwur, daß er die Ochſen tüchtig prügeln wird, weil fie 
ih vor ihm verjtedt. Auf einmal erblidte er fie zu jeiner 
großen Freude in einer kleinen Schlucht, dort lagen fie rufig . 
zwijchen Sarrenfräutern und wiederfäuten. Langſam ſchlich 
er fih zu ihnen Hin und holte behutſam aus, un ihnen 
einige vecht feite Hiebe aufzujtreichen. Auf einmal fuhr er 
ganz erihroden zurüd, denn er vernahm die Stimme des 
älteren Ochſen, der ſprach zum jüngeren: „Wohl dir, Genoſſe, 
du wirft noch lange Ieben und noch gute Weile deinem 
Herrn dienen, ih aber werde nächften Herbit ums Leben 
kommen; die Menjchen werden mein Fleiich aufejien, wies 
Ihon ihr Brauch if.“ Sprachs recht traurig zu jeinem 
jüngeren Gefährten; cine dicke Thräne quoll ihm aus den 
Augen. „Im nächſten Frühling aber“ erzählte er weiter, 
„wirſt du mit Deinen neuen Herrn den Rübenader beitellen, 
Wie ihr aber einige Furchen aufgeadert Habt, wird aus einer 
Furche eine großmächtige und fürditerliche Schlange hervor— 
frichen. Sie wird ſich auf den Herrn ftürzen, der gerade 
das Pilugeijen Führt, und ihn tödtfid in den Fuß beiken.“ 
„sa wie, jollte ihm Niemand Hilfe bringen können?“ fragte 
der jüngere. „Niemand anderer al3 nur der Diener allein 
fönnte ihm Helfen. Er fünnte ihm nur beffen, tät er der 
Schlange im jelben Augenblid, wo fie fich zeigt, mit dem 
Kolben den vehten Weg zun Herren weiſen.“ Sprachen 
aljo, dann erhoben fie ji) und giengen heim. Der Burſche 
gieng ruhig und in fich gefehrt Hinter ihnen einher und 
traute jich feinem einen Schlag zu geben; jo jehr war er 
beſtürzt. 

Als der Herbſt ins Land kam, verkaufte der Herr wirk— 
lich den alten Ochſen. Der Fleiſchhauer ſchlug ihn nieder 
und ſchrotete das Fleiſch aus. Im nächſten Frühjahr, als 
der Herr den Rübenacker beſtellte, geſchah alles, wies der 
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Ochs in der Johannisnacht vorausgeſagt. Die Schlange 
kroch aus der Furche hervor und ftürzte fich mit aufgerifjenem 
Rachen auf den Herrn. Der Burjche aber paßte nur darauf 
und zermalmte ihr im jelben Augenblid mit dem Kolben 
den Schädel. Der Herr ftand zuerit ganz ſprachlos da, als 
er jah, wie ihn der Diener auf fo wunderbare Weije vor 
dem Tode errettet, dann fragte er ihn aber, woher er denn 
gewußt, daß es jo fommen wird. Nun erzählte ihm der 
Diener alles haarklein, was die Ochjen geſprochen, fonnte 
aber darüber gar feine Ausfunft geben, wie jo er gerade 
damals die Sprache der Ochjen verjtanden. Er hatte näm— 
lich nicht gefehen, daß ihm Farrenkrautſamen in die Schuhe 
gefallen; Hätt er3 aber gefehen, fo hätt er gewiß die Sprache 
der Tiere nicht veritanden. 
So hat mird meine alte Muhme erzählt. 























